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belohnt und bestraft

„Darf ich eintreten?“

Mein Herz klopft wie wild, als ich die schwere Tür zum Salon öffne. Sofort fällt mein Blick auf Katharina von Winterstein, die sich auf einer eleganten Ledercouch rekelt und in einem Roman blättert. Ein enges, dunkelblaues Kostüm mit goldenen Knöpfen schmiegt sich an ihre schlanke Silhouette, das blonde Haar trägt sie kurz und gelockt. Elegant sieht sie aus. Wohlhabend. Geradezu aristokratisch. Sie ist bestimmt zehn oder fünfzehn Jahre älter als ich, doch ihr hübsches Gesicht ziert keine einzige Falte. Ihr Körper wirkt so definiert, dass ich annehmen muss, dass sie täglich eine Stunde im Fitnessstudio verbringt, vielleicht sogar mehr.

„Julie! Schön, dass du da bist.“

Die Hausherrin legt ihren Schmöker zur Seite und richtete sich auf, um mich ausgiebig zu mustern. Ich bin nervös, hoffe ihr gefällt was sie sieht. Ich kann ihre Blicke spüren, erst auf meinem Gesicht, dann auf meinem gesamten Körper. Ich trage eine kurze, schwarze Dienstmädchenuniform mit einer winzigen, weißen Schürze, dazu makellose weiße Strümpfe und hohe, schwarze Pumps, die meine Beine gleich um einiges länger aussehen lassen. Der Stoff ist so eng geschnitten, dass sich meine Rundungen deutlich abzeichnen, sogar meine Nippel sind erkennbar, obwohl ich einen Büstenhalter trage. Mir kommt die Uniform unpassend vor. Viel zu sexy. Aber andererseits hat die Agentur mir mitgeteilt, dass die Kleidung von den Arbeitgebern höchst persönlich ausgesucht wurde.

„Du bist hübsch“, sagt Frau von Winterstein. „Und sehr jung. Du bist doch volljährig oder?“

„Ich bin letzte Woche achtzehn geworden.“

„Bist du noch Jungfrau?“

Sie stellt die Frage genauso beiläufig, als würde sie mich nach meinem Schulabschluss fragen.“

„Ja das bin ich.“

„Gut“. 

Ein letztes Mal wandern ihre Augen über meine Beine und Hüften, dann blickt sie mir ins Gesicht.

„Hast du Fragen zum Vertrag?“

„Nein Frau von Winterstein. Es ist alles klar.“

Misstrauisch hebt sie eine Augenbraue während sie mein Gesicht auf Reaktionen mustert.

„Nun, wie du im Vertrag gesehen hast, sind wir bereit, dich sehr großzügig für die Dienste in unserem Haus zu entlohnen.“

Ich nicke und ein aufregendes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus, als sie den sechsstelligen Geldbetrag erwähnt, der am Ende meiner dreimonatigen Dienstzeit auf mich wartet - vorausgesetzt natürlich, ich halte so lange durch.

„Unsere Bezahlung ist außergewöhnlich, genau wie die Leistung, die wir im Gegenzug von dir erwarten“, fährt die Herrin fort. 

Natürlich weiß ich, dass damit nicht das Putzen und Bügeln gemeint ist, sondern die anderen Dienste, die in ihrem Vertrag so detailliert erklärt wurden, dass es mir noch immer die Schamesröte ins Gesicht treibt, wenn ich an den Paragraphen denke. Drei Monate lang werde ich den Herrschaften zur Verfügung stehen - und zwar in jeder Hinsicht. Ohne Ausnahmen. Bei dem bloßen Gedanken werden meine Knie weich wie Pudding. Wieder kommen mir Zweifel, ob ich nicht doch besser gleich Reißaus nehmen sollte. Dieser Job ist nichts für mich, das ist mir klar. Und doch brauche ich das Geld so dringend, dass ich bleibe.

 

„Es gibt drei Regeln, an die du dich unbedingt halten musst“, erklärt Katharina von Winterstein. 

„Erstens: Mein Mann und ich übernehmen die vollständige Kontrolle über deine Sexualität, solange du für uns arbeitest. Ohne unsere Zustimmung ist es dir weder gestattet, dich selbst anzufassen, noch sexuelle Beziehungen zu einer dritten Person zu pflegen.“

Ich nicke, denn ich weiß jetzt schon, dass mir diese Regel keinerlei Probleme bereiten wird. Selbst wenn ich wollte, käme mir niemand in den Sinn, mit dem ich eine sexuelle Beziehung hätte pflegen können. Mit meinem Exfreund Matteo ist nicht nur mein Erspartes, sondern auch jegliche Leidenschaft aus meinem Leben verschwunden.

„Zweitens“, fährt die Herrin fort, „es gibt keine Tabus und es gibt kein Nein. Du hast jedem Befehl unverzüglich Folge zu leisten, egal wie ausgefallen er sein mag. Du wirst alles tun und alles mit dir geschehen lassen, das mir oder meinem Mann in den Sinn kommt.“

Unsicher trete ich von einem Bein aufs andere. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, von welchen Befehlen und Wünschen sie spricht, aber ich werde bestimmt nicht nachfragen - ich will ja nicht den Eindruck erwecken, begriffsstutzig zu sein.

„Drittens: Du küsst meinen Mann niemals auf den Mund.“

„Das ist selbstverständlich.“

Die blauen Augen der Herrin mustern mich prüfend.

„Bei einem Verstoß gegen die ersten beiden Regeln erfolgt eine strenge Züchtigung, die du willig und dankbar anzunehmen hast.“

Wieder nicke ich.

„Verstößt du gegen die dritte Regel, bedeutet das das sofortige Ende unserer Zusammenarbeit. In dem Fall erhältst du das normale Gehalt deiner Agentur, hast aber keinerlei Anspruch auf den Bonus. Dasselbe gilt für den Fall, dass du selbst beschließt, deine Arbeit hier vorzeitig abzubrechen.“

 

„Nun gut“, sagt die Herrin und nimmt mir endlich den unterfertigten Vertrag aus der Hand. „Dann werde ich jetzt als erstes einen Blick auf deine Arbeitskleidung werfen.“

Ein leichtes Kribbeln befällt meinen Rücken, während sie erst die hohen Absätze fixiert und dann den Rock, der so knapp geschnitten ist, dass er gerade noch meinen Po bedeckt. Einmal bücken, und er würde ungeniert mein Intimstes entblößen. Keine Ahnung wie ich in dem Aufzug arbeiten soll. Das Oberteil ist auch nicht viel bequemer, es ist so eng, dass es um meine Brüste spannt und dass ich kaum richtig Luft holen kann.

„Zeig mir, was du drunter trägst“, verlangt meine zukünftige Chefin und ich kann spüren, wie ich noch mehr erröte.

„Ich soll mich ausziehen?“ frage ich ungläubig.

„Ja natürlich ausziehen. Bist du schwerhörig?“

Unsicher fummle ich an meinem Rücken herum, um die Schürze zu öffnen. Mir ist nicht klar, was sie von mir will und wozu das gut sein soll. Gehört das hier zur üblichen Aufnahmeprozedur? Ungeduldig sieht mir die Herrin dabei zu, wie ich die weiße Spitze ausfädle, und den Stoff fein säuberlich gefaltet auf den Beistelltisch lege. 

„Los weiter. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“

Mit gesenktem Kopf ziehe ich das Kleid aus, während sie ungeduldig auf den Tisch trommelt. Jetzt stehe ich bloß noch in High Heels, halterlosen Strümpfen und schwarzer Spitzenunterwäsche vor ihr, die großzügige Blicke auf meine Brüste und meine Muschi durchlässt. Hätte ich gewusst, was heute auf mich zukommt, hätte ich wohl blickdichte Unterwäsche angezogen.

„Warte hier“, sagt Katharina, als sie aus dem Zimmer eilt.

Unsicher gehe ich auf und ab. Was hat sie vor? Warum darf ich mich inzwischen nicht wieder anziehen? Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, die ich in Dessous herumstehe und warte, bis sich die schwere Salontür wieder öffnet. Allerdings ist Frau von Winterstein nicht alleine zurückgekehrt. Hinter ihr steht ein Mann mit breiten Schultern, der sie um einen Kopf überragt, mich bestimmt um anderthalb. Er hat kurzes dunkles Haar und leuchtend blaue Augen, die sich in meinen Körper bohren. Unter seinem Dreitagebart kann ich markante Gesichtszüge erkennen und ein sehr attraktives Lächeln. Genau wie seine Gattin, ist Herr von Winterstein stilvoll gekleidet, ein dunkles Jackett spannt sich über seinen muskulösen Oberkörper. Ein Jackett, das wahrscheinlich mehr gekostet hat als der gesamte Inhalt meines Koffers.

Mir ist unangenehm, wie mich die beiden ansehen, ich fühle mich nicht wohl dabei, hier halb nackt auf und abzutanzen, während meine zukünftigen Arbeitgeber so elegant angezogen sind.

„Und was sagst du?“, will Frau von Winterstein von ihrem Gatten wissen. 

Sein Gesicht verrät keine Reaktion.

„Umdrehen“, verlangt er mit tiefer, rauer Stimme.

Unsicher drehe ich den beiden meinen Rücken zu, wohl bewusst dass ihre Aufmerksamkeit jetzt meinem Hintern gilt. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper, während sie meine Rundungen betrachten. Gefällt ihnen, was sie sehen? Überlegen sie womöglich gerade, was sie mit meinem Körper anstellen wollen?

„Zieh das Höschen aus!“, verlangt der Mann.

Ich drehe den Kopf, um zu erkennen, ob das ein Witz sein soll, doch die ernsten Gesichter der beiden zeigen sehr deutlich dass sie nicht scherzen. Reicht ihnen die Demütigung noch nicht, dass ich hier in Unterwäsche stehe? Meine Spitzendessous lassen doch ohnehin fast alles erkennen! Widerwillig streife ich mir das knappe Höschen über die Hüften und lasse es zu Boden gleiten. Mein Herz pocht wie verrückt als ich höre, wie jemand näher kommt. Das nächste, was ich spüre, ist eine Hand auf meinem Hintern.

„Fühlt sich gut an. Rund und knackig.“, sagt mein Dienstgeber.

Mit dezentem Klackern kommt nun auch seine Frau näher und gleich darauf spüre ich eine zweite Hand auf meiner anderen Backe. Beherzt greift sie zu und knetet mein Fleisch, so als würde sie ihre Ware testen. Gott ist das entwürdigend!

„Dreh dich um“, weist mich die Herrin an. „Und leg das Oberteil ab.“

Beschämt tue ich, was von mir verlangt wird, auch wenn ich es nicht mehr schaffe, den Kopf zu heben um den beiden in die Augen zu blicken. Das Ganze ist mir einfach zu peinlich. Ich bin bestimmt schon krebsrot im Gesicht! Es ist gar nicht nötig hinzusehen, ich kann auch so die Blicke spüren, die jetzt meine Vorderseite vermessen. Prüfende Blicke, die meine Brüste fixieren, neugierige Blicke, die mein Geschlecht betrachten.

Die Frau kommt näher und streift mir eine lange, dunkle Haarsträhne über die Schulter nach hinten, die sich schützend über meinen Busen gelegt hat. Ich zittere am ganzen Körper und ich weiß nicht was ich schlimmer finde: Dass die beiden miteinander sprechen, oder dass sie nicht mit mir sprechen.

„Die Brüste wirken schön fest!“, höre ich den Mann sagen und gleich darauf legen sich die Hände seiner Frau um meine Rundungen um die Aussage zu überprüfen. Wie zuvor meinen Hintern knetet sie jetzt meinen Busen. Dann streichen ihre Finger etwas sanfter über meine Haut und umrunden die Knospen, was bewirkt, dass sich meine Nippel steil aufrichten. Beschämt drehe ich mein Gesicht zur Seite.

„Gefällt mir“, urteilt der Mann, während seine Frau weiter an meinen Brüsten spielt. 

„Setz dich auf den Tisch“, verlangt er und deutet auf eine Art Arbeitstisch, der an der hinteren Wand zwischen den Bücherregalen platziert ist.

Ich weiß nicht warum, aber irgendwie spüre ich Spannung in der Luft liegen, als sich unsere Blicke treffen. Schnell drehe ich mich um und mache, was er verlangt hat.

„Den Oberkörper nach hinten auf den Tisch, die Beine etwas weiter auseinander“, erklärt seine Frau geduldig, während sie näher kommt, um meine Position zu korrigieren.

Wie in Trance mache ich, was sie sagt. Unnachgiebig drückt die harte Holzplatte in meinen Rücken, lediglich gedämpft von meinen langen Haaren, die sich schützend unter meinen Körper legen. Ich kann selbst nicht glauben, was hier gerade mit mir passiert. Dass ich mit weit gespreizten Beinen auf dem Tisch meiner neuen Arbeitgeber sitze und ihnen meine Spalte präsentiere. Das kommt mir so surreal vor, als würde ich einen schlechten Film ansehen. Als wäre es nicht ich, die hier wie ein Rassepferd geprüft wird. 

Die zarten Hände der Hausherrin legen sich auf meine Oberschenkel und holen mich zurück in die Realität. Ihre manikürten Nägel kratzen über meine empfindliche Haut und ich kann fast spüren, wie sie dort eine hässliche, rote Spur hinterlassen.

„Sie hat sehr weiche Haut“, sagt sie erfreut zu ihrem Mann.

Unbewusst drücke ich meine Beine wieder zusammen, doch sofort ist Katharinas Hand zur Stelle, um sie wieder auseinander zu schieben, so dass beide gut zwischen meine Schenkel sehen können. Wenn ich vorher gedacht habe, vor Scham sterben zu müssen, dann bin ich jetzt noch einen Schritt über dieses Stadium hinaus.

„Die Haare müssen weg“, sagt der Mann. „Tatjana soll sie glattrasieren.“

Was? Mich glattrasieren? Erschrocken sehe ich ihn an. Ist das sein Ernst? Und wer bitte ist Tatjana? Mein Magen krampft sich zusammen bei dem Gedanken, dass irgendjemand fremder Hand an meine Intimzone legen könnte. Abgesehen davon bin ich doch rasiert! Meine Beine sind haarlos, meine Achseln und der Bikinibereich ebenso. Ich habe mich gründlich enthaart, als ich gestern wie verlangt zur Inspektion beim Frauenarzt angetreten bin! Dass sich jemand an dem kurz getrimmten Dreieck zwischen meinen Schenkeln stören könnte, wäre mir nicht im Traum eingefallen.

„Und sie ist definitiv noch Jungfrau?“, fragt der Mann skeptisch.

„Das hat mir die Agentur versichert!“, sagt seine Gattin.

„Ich denke, wir sollten das trotzdem nachprüfen.“

Die Frau tritt zurück und überlässt ihrem Mann den Platz zwischen meinen Beinen. Mein Puls rast und ich bin sicher, wenn es möglich ist mit achtzehn Jahren einen Herzinfarkt zu bekommen, dann stehe ich jetzt kurz davor. Natürlich ist es nicht das erste Mal, dass mich jemand nackt sieht. Auch nicht, dass mir jemand zwischen die Beine fasst. Aber das hier ist anders. Das sind nicht die unsicheren Finger eines neugierigen Jungen. Es sind die erfahrenen Hände eines richtigen Mannes.

Ein heißer Schauer jagt durch meinen Körper, als er mich angreift. Es ist, als würden seine Hände meinen Unterleib in Flammen setzten. Seine Berührung ist nicht besonders fest aber sehr zielstrebig. Er findet meine Perle, spielt damit, bis sie pochend auf das Doppelte ihrer Größe anschwillt. Dann wandern seine Finger weiter. Jeder Zentimeter meiner Haut, den er berührt, beginnt zu brennen und doch zittere ich gleichzeitig, als würde ich bei Minusgraden nackt im Schnee stehen. Ich kann fühlen, dass ich inzwischen feucht bin und es ist mir unangenehm, dass die Tröpfchen meiner unkontrollierten Lust seine Haut benetzen. Alexander von Winterstein scheint das allerdings nicht weiter zu stören. Er tastet sich unbeirrt vor, bis er auf mein kleines Loch stößt. Ich weiß nicht, ob er sich zwischen meine Beine gelehnt hat, um etwas zu sehen, aber auf jeden Fall schiebt sich sein Finger langsam in mich hinein. Neugierig. Prüfend. Er kontrolliert meine Öffnung und versucht mein Jungfernhäutchen zu ertasten.

Ein Stöhnen entkommt meinen Lippen, als ich ihn in mir fühle. Sofort beiße ich mir auf die Zunge. Schlimm genug, dass ich hier gerade splitternackt vor den Herrschaften liege und dass mein entblößter Körper examiniert wird. Muss ich jetzt auch noch stöhnen wie eine Hure?

„Alles in Ordnung“, sagt er und zieht seine Finger aus meiner Scheide zurück. „Du kannst auf dein Zimmer gehen, Julie. Tatjana zeigt dir alles.“

Irritiert richte ich mich auf und sehe ihm nach, wie er den Salon verlässt. Auch Katharina wendet sich ab und geht mit schwingendem Becken zurück zur Ledercouch, vor der noch immer meine Kleider am Tisch liegen. Ganz so, als ob nichts gewesen wäre, greift sie nach ihrem Buch, das sie schon vorhin gelesen hat und versinkt erneut darin.

Ich brauche einen Moment, mich von dem Schock meines sogenannten Einstellungsgespräches zu erholen. Noch immer pulsiert mein Unterleib vor lauter Aufregung. So grauenvoll und demütigend die Behandlung vorhin auch war, ich muss zugeben, dass mich die Berührungen des Mannes erregt haben. Ich weiß nicht, was mich mehr entsetzt - das, was passiert ist, oder die Tatsache, dass mein Körper auch noch auf diese Weise darauf reagiert! Verdammt, was ist bloß los mit mir? Nicht nur, dass er fremd ist, gute fünfzehn Jahre älter als ich und verheiratet, er ist auch mein neuer Boss! Niemand, bei dem ich feucht werden sollte, jedenfalls. So oder so, ich muss hier schleunigst raus und meine Gedanken ordnen!

 

Mit einem Satz springe ich vom Tisch und husche zurück zum Beistelltisch, um meine Kleider aufzulesen. Dass ich dabei nochmals das Blickfeld der Herrin passieren muss, ist mir unangenehm, doch zu meinem Glück blickt sie kein einziges Mal von ihrem Roman hoch. Mit flinken Bewegungen beginne ich mich anzuziehen, schlüpfe so rasch wie möglich in die Unterwäsche und die Uniform. Meine Finger zittern noch immer, als ich versuche den Knopf an der Hinterseite zu schließen. Das verfluchte Ding will einfach nicht in seine Schleife! Wütend zerre ich daran und versuche ihn dennoch an seinen Platz zu verweisen.

Bling! Ein dumpfer Ton begleitet das Auftreffen des schwarzen Knopfes auf dem Holzboden. Erschrocken beobachte ich, wie er über das elegante Eichenparkett rollt und dann direkt vor den Füßen von Katharina liegen bleibt. Oh Shit!

Wie in Zeitlupe sieht sie hoch und hebt die Augenbrauen. Ihr Blick spiegelt zugleich Belustigung und Ärger.

„Du machst deine Uniform schon am ersten Arbeitstag kaputt?“

„Es tut mir leid“, stammle ich. „Ich wollte nicht…“

Sie hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Ist sie jetzt wirklich wütend wegen dem blöden Knopf? Dann will ich gar nicht wissen, was passiert, wenn ich mal aus Versehen ein Sektglas fallen lasse!

„Geh zum Regal, und hol den Stock“, sagt die Herrin ohne mit der Wimper zu zucken.

Wie bitte? Irritiert sehe ich sie an, ich kann mich doch wohl nur verhört haben! Irgendwie erwarte ich, dass sie jede Minute zu lachen beginnt. Dass das nur ein Versuch war, mich aus der Ruhe zu bringen. Doch ihr Blick haftet starr an dem Fach des Wandregals, in dem das Gerät wohl zu finden ist. 

Mein Puls schießt in die Höhe, als ich zum eleganten Wandverbau aus Naturholz hinüber gehe, um nach dem gewünschten Requisit zu suchen. Es dauerte eine Weile, bis ich einen Rohrstock aus Rattan finde. Unsicher hebe ich ihn hoch. Das Nicken von Katharina bestätigt, dass ich damit richtig liege.

„Dieser Stock gehört ab jetzt zu dir“, erklärte sie. „Du wirst ihn rund um die Uhr bei dir tragen und wenn es notwendig ist, dich zu züchtigen, dann wirst du ihn mir oder meinem Mann aushändigen, damit du unverzüglich bestraft werden kannst.“

Mich züchtigen? Mich schlagen? Hat sie das tatsächlich vor? Wegen eines blöden Knopfes? Mir wird ganz flau im Magen bei dem Gedanken und ich kann spüren, wie ein kühler Schauer meinen Rücken hinunter krabbelt, so wie hundert kleine Spinnen. Ich habe zwar im Vertrag gelesen, dass mir hier nichts geschehen wird, das dauerhaft Spuren an meinem Körper hinterlassen könnte, aber was ist mit Misshandlungen, von denen man später nichts mehr sehen kann? Ich spüre, wie sich meine Kehle zuschnürt. Auf die Idee, dass mir jemand Schmerzen zufügen könnte, bin ich bis jetzt überhaupt nicht gekommen. Kann ich das wirklich zulassen? Ich bin zwar nicht gerade schmerzempfindlich, aber bisher hat mich auch noch niemand richtig geschlagen!

„Los, gib schon her!“, sagt die Herrin mürrisch, weil ich den Rohrstock noch immer fest umschlossen halte.

Schnell öffne ich meine Faust, um ihn ihr auszuhändigen.

„Leg dich über meinen Schoß“, kommt prompt die nächste Anweisung. 

Über ihren Schoß? Damit sie mir mit einem Stock den Hintern versohlen kann, weil ich einen bescheuerten Knopf abgerissen habe, den ich jederzeit wieder annähen könnte? Die Frau muss verrückt sein! Und ich muss verrückt sein, weil ich ernsthaft hier arbeiten will. Vielleicht sollte ich das Ganze nochmals überdenken. Soll ich mich wirklich auf dieses perfide Spiel einlassen? Für Geld? Für verdammt viel Geld? Ich muss eine Entscheidung treffen. Schnell! Und ich weiß, dass ich das Geld dringend benötige. 

Schweren Herzens schlucke ich den bitteren Geschmack hinunter und krieche wie verlangt auf die Bank zur elegant gekleideten Frau von Winterstein. Ich lasse zu, dass sie mich über ihren Schoß zieht und meinen Oberkörper nach unten drückt, bis ich mit dem Becken auf ihrem eleganten Bleistiftrock zu liegen komme. Der plötzliche Kontakt ist eigenartig. Ungewohnt. Und er löst ein noch merkwürdigeres Prickeln in meiner Mitte aus. Noch nie zuvor bin ich einer Frau so nahe gekommen. Nicht, dass ich so etwas grundsätzlich ablehnen würde. Ich bin offen für alles, oder zumindest versuche ich, mir das einzureden. Aber das heute … das geht mir eindeutig zu schnell und zu weit.

Noch während ich versuche zu verstehen, wie hoch der Preis ist, den ich zu bezahlen habe und was da in den nächsten Wochen und Monaten auf mich zukommt, spüre ich eine Hand auf meinem Po. Mit spitzen Fingern schlägt Katharina meinen Rock hoch und greift nach dem Höschen, das ich eben erst wieder angezogen habe, um es mir erneut über den Hintern zu streifen.

Ich schließe die Augen. Ich weiß, dass ich am ganzen Leib zittere, während ich auf den ersten Hieb warte. Es fühlt sich so an, als wäre die Temperatur im Wohnraum plötzlich gefallen, so wie draußen, wenn sich ein Regenschauer ankündigt. Ich kann die Luft spüren, als die Hand mit dem Stock nach oben fährt um Schwung zu holen. Schnell beiße ich die Zähne zusammen. 

Trotzdem entkommt ein kleiner Schrei meinen Lippen, als der Stock das erste Mal auf meinen nackten Po trifft. Noch bevor ich mich von dem Schlag erholt habe, zieht die Herrin den Stock wieder auf, um ihn nochmals auf meinen Hintern schnalzen zu lassen. Dieses Mal zielt sie auf die andere Backe und wieder stöhne ich erschrocken auf. Ich ärgere mich selbst über meine Unbeherrschtheit, aber das heute ist einfach zu viel für meine Nerven. 

Zehn weitere Hiebe folgen, wobei mir vorkommt, dass sie immer fester werden. Im Vergleich zu dem Brennen, dass sich nun auf meinem Po und meinen Oberschenkeln ausbreitet, kommen mir die ersten beiden Klapse fast wie zärtliche Streicheleinheiten vor. Noch schlimmer als der Stock ist allerdings der Schmerz der Demütigung, weil mir eines klar wird, während ich hier mit nacktem Hintern darauf warte, mit dem Stock gezüchtigt zu werden: Ich habe mich diesen fremden Leuten ausgeliefert. Ich habe ihnen die Berechtigung gegeben, mit meinem Körper anzustellen, was auch immer sie wollen. Erst jetzt wird mir richtig bewusst, was das eigentlich bedeutet und ein Gefühl der Panik steigt in mir hoch.

Unruhig winde ich mich, weil ich spüre, dass die Hand hinter mir erneut angehoben wird. Mein Po schmerzt und ich weiß nicht, wie viele weitere Hiebe ich noch verkraften kann. Dieses Mal klatscht der Stock allerdings gar nicht auf meinen Hintern. Es ist lediglich die Hand von Katharina, die sich vorsichtig auf meine geschundene Haut legt. Fast zärtlich streichen ihre Finger über mein Fleisch, fahren die Striemen nach, die sie eben noch auf meine Haut gezeichnet hat. Ihre Berührung fühlt sich gut an. Fürsorglich … und zugleich sinnlich. Diese Frau weiß ganz genau, wie sie mich anfassen muss. 

„Du warst sehr brav und hast deine Strafe tapfer entgegengenommen“, sagt sie, während ihre Hand langsam weiter über meinen Po gleitet, bis sie sich sanft zwischen meine Hinterbacken schiebt. Sofort fängt die Stelle an zu kribbeln. Mein Gott, was macht sie bloß mit mir? 

„Ich denke du hast dir jetzt eine kleine Belohnung verdient.“

Ihre Finger wandern weiter, tasten sich vor zu meiner Möse, die vorhin noch ihr Ehemann inspiziert hat. Ihre Finger fühlen sich anders an als seine. Zärtlicher. Gefühlvoller. Verspielt streicht sie meine Spalte entlang, tätschelt das noch immer feuchte Fleisch und die geschwollenen Schamlippen. Ich spüre, wie es in meiner Mitte erneut anfängt zu kribbeln, als hätte dort jemand einen ganzen Schwarm kleiner Schmetterlinge losgelassen, die jetzt wild ihre Flügel schlagen. In Windeseile breitet sich das Gefühl aus, bis es meinen gesamten Körper einnimmt. 

Neckisch kitzelt Katharina meine Perle, reibt mit ihrer flachen Hand über meine Weiblichkeit, bis ich keuche und bebe vor Verlangen. Ich weiß nicht, ob sie so etwas öfter macht, aber ihren Bewegungen nach muss sie eine Menge Erfahrung mit dem weiblichen Körper haben. Sie verwöhnt meine Pussy mit einer solchen Leidenschaft, dass ich gar nicht anders kann, als mich ihrer Hand hinzugeben und um mehr zu betteln. Willenlos unterwerfe ich mich ihren rhythmischen Bewegungen, schließe die Augen und genieße, wie mein Geschlecht gegen ihre Handfläche pocht. Ihre Fingerspitzen kreisen um meinen Kitzler, necken ihn und reizen ihn bis an die Grenze des Erträglichen. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. Das ist einfach zu viel für mich! 

Just in dem Moment, als ich über die Schwelle kippe und von einem intensiven Orgasmus geschüttelt werde, drückt sie mir ihre Nägel ins empfindliche Fleisch. Ich kann in meinem Rausch keinen Schmerz spüren. Ihre grobe Berührung intensiviert bloß noch meinen Höhenflug, lässt mich unkontrolliert zucken und hilflos nach Luft ringen. Erst, als das Gefühl langsam abflaut, lassen ihre Finger locker. Dann zieht sie mir das Höschen über den Hintern zurück nach oben und schiebt mich von ihrem Schoß.

„Du kannst jetzt gehen und den kaputten Knopf annähen.“, sagt sie so kühl, als wäre gar nichts passiert. „Tatjana, unsere Haushaltshilfe, wird dir dein Zimmer zeigen. Morgen erklärt sie dir, was an Haushaltstätigkeiten auf dich zukommt. Und dann soll sie sich auch gleich um deine Rasur kümmern.“

Ich springe auf und vermeide es, sie noch einmal anzusehen, dafür ist die Scham nach der Züchtigung einfach zu groß.

„Noch etwas.“ 

Die Stimme der Herrin stoppt mich wenige Meter bevor ich die rettende Salontüre erreichen kann. Mit hochrotem Kopf fahre ich zu ihr herum.

„In Zukunft wirst du keine Unterwäsche unter deiner Uniform tragen!“

„Wie Sie wünschen, Frau von Winterstein.

Wahrscheinlich würde ich in diesem Augenblick allem bereitwillig zustimmen, solange ich nur schnell genug diesen Raum verlassen kann.

 

Nervös laufe ich in meinem Zimmer auf und ab und warte, dass die letzten paar Minuten bis 17 Uhr vergehen. Den ganzen Tag habe ich damit verbracht, Tatjana durch das Haus zu begleiten, mir jede Ecke und jedes Zimmer einzuprägen. Wo befinden sich die Putzmittel, wohin gehört die Bettwäsche, wo werden die Saunatücher verstaut? Alles ist neu und schon nach dem sechsten Zimmer habe ich den Überblick verloren. Ich werde nervös, wenn ich daran denke, was ich hier alles zu erledigen habe. So viele Aufgaben. So viele Zimmer! Noch nervöser macht mich allerdings der Gedanke an die anderen Aufgaben, die auf mich zukommen. Seit dem ersten Treffen gestern, habe ich ja schon ein gutes Bild davon, was Herr und Frau von Winterstein von mir erwarten. 

Das was sie dafür bieten ist allerdings auch toll. Damit meine ich nicht nur das Geld, sondern auch das Zimmer, in dem ich untergebracht bin. Es ist hell und freundlich eingerichtet, mit weißen Möbeln und einem hübschen, rosa Teppich, der farblich genau zu den Tulpen am Tisch passt. Das große Fenster in der Mitte des Raumes zeigt gen Westen und bietet nicht nur einen herrlichen Ausblick über den Blumengarten und den Naturteich, der dort angelegt worden ist, sondern lässt seitlich sogar einen Blick bis hinunter zur Elbe zu. Das Zimmer ist mit Sicherheit besser als jedes Studentenzimmer, das ich mir in Hamburg leisten könnte. Es wirkt weniger wie ein Personalzimmer, sondern viel mehr wie das Kinderzimmer eines privilegierten, verwöhnten Mädchens. Natürlich nehme ich das zur Kenntnis und kann die vielen Vorteile, die mir dieser außergewöhnliche Ferienjob beschert, schätzen. Trotzdem ist mir klar, dass das Geld hier nicht geschenkt ist.

„Bist du soweit?“

Ohne anzuklopfen steckt Tatjana, die penible, russische Haushaltsmanagerin, wie sie sich selbst bezeichnet, ihren roten Lockenkopf durch die Tür. Begeisterungslos nickte ich. Am Nachmittag habe ich noch versucht, sie davon zu überzeugen, dass ich die Körperpflege alleine auf die Reihe kriege. Aussichtslos.

„Die Madame hat gewünscht, dass ich das übernehme, also übernehme ich es auch!“, war der knappe Kommentar, mit dem sie mich abgewimmelt hat. 

Großartig, denken die Leute hier wirklich, dass ich nicht fähig bin, selbst einen Ladyshaver zu halten? Ich bin vom Land, aber ich bin keine Hinterwäldlerin!

Weil mir keine andere Wahl bleibt, folge ich der kurvigen Tatjana widerwillig die Treppen hinunter bis zum Waschzimmer, das ich mir in den nächsten drei Monaten mit ihr teilen soll. Es ist zwar keine vierzig Quadratmeter Wellnessoase, so wie das Bad der Herrschaften oben, aber es kann sich durchaus sehen lassen. Der Waschtisch und die Möbel sind in hellen Tönen gehalten, die einen hübschen Kontrast zum dunklen Steinboden bilden. Die frei stehende Badewanne ist das Herzstück des Zimmers. Beim Reinkomme registriere ich, dass dort bereits ein duftendes Vollbad auf mich wartet. Das Wasser sieht verführerisch aus und der Blütenduft, der mir entgegenschlägt, ist so einladend, dass ich sofort in die Wanne springen möchte. Wäre da nicht die rotgelockte Haushälterin, die mit in die Hüfte gestemmten Armen auf mich zukommt und mich ansieht als würde sie mich gleich auffressen.

„Los Mädchen, zieh dich aus“, kommandiert sie, als wäre ich ein kleines Kind. Dabei ist sie selbst vermutlich bloß ein paar Jahre älter als ich. „Ich hab heute noch viel zu tun!“

„Wenn das so ist, kann ich das hier gerne alleine machen!“, versuche ich es erneut.

„Nichts da, heute prüfe ich, ob alles richtig gemacht wird.“

Resignierend knöpfe ich mein Oberteil auf und lasse die Uniform zu Boden segeln. Dann sind Strümpfe und Schuhe an der Reihe. Als ich nur noch in Unterwäsche da stehe, verrenke ich mich umständlich hinter der Duschwand, um Tatjana möglichst wenig Sicht auf meine nackte Haut zu geben.

„Sei nicht so verklemmt Mädchen“, kommt prompt die Reaktion, „denkst du ich hab noch nie eine nackte Muschi gesehen?“

Meine sicher nicht.

„Außerdem was soll das mit der Unterwäsche? Die Madame hat doch Unterwäsche verboten!“

Mist, das hatte ich ja völlig verdrängt. Ich frage mich, ob die Chefin ihr davon erzählt hat, oder ob sie das weiß, weil sie selbst auch keine Wäsche trägt? Bei dem Gedanken muss ich grinsen. Tatjanas Uniform ist wesentlich konservativer geschnitten als meine und ihre Oberweite ist noch um einiges fülliger. Wenn sie tatsächlich nichts darunter tragen sollte, dann schaukeln ihre riesigen Brüste beim Putzen bestimmt hin und her wie Wackelpudding.

„Los, ab in die Wanne“, kommandiert sie ungeduldig, weil ich noch immer regungslos im Raum stehe, die Hände beschämt über mein Intimstes gelegt.

Ich beeile mich, dem Befehl zu folgen und bin froh, als ich in den duftenden Schaum abtauchen und auf diese Weise ihren Blicken entkommen kann. Sofort sinke ich mit dem Kopf unter Wasser und sehe zu wie der Schaum sich über mein Gesicht legt. Die Wärme ist entspannend, vielleicht sogar ein wenig zu entspannend. Innerhalb von wenigen Minuten kann ich spüren, wie mein Körper schwer wird und ich immer träger. Kein Wunder, der heutige Tag war wirklich anstrengend… sowohl körperlich als auch geistig, das macht sich jetzt bemerkbar. Es fehlt nicht mehr viel, dass mir die Augen zufallen.

„Träum nicht Mädchen, lehn dich nach vorne, damit ich dich waschen kann.“

Ihre Stimme klingt, als ob sie keinen Widerspruch duldet. Noch deutlicher ist bloß die Hand, die sich in meinen Rücken bohrt und mich nach vorne drängt. Mit groben Kreisen beginnt Tatjana, meine Kehrseite zu schrubben, wesentlich fester und gründlicher, als ich das jemals selbst getan hätte. Man kann ihr zumindest nicht vorwerfen, sie würde ihre Arbeit nicht ernst nehmen. 

Leider beschränkt sich die Gründlichkeit aber nicht bloß auf Rücken, Arme und Beine. Als nächstes nimmt sich Tatjana nämlich meinen Bauch und die Brüste vor. Nicht, dass mich nach gestern noch irgendetwas überraschen könnte, aber unangenehm ist mir die Berührung dennoch. Abgesehen davon ist der Schwamm, mit dem sie meine zarte Haut bearbeitet ziemlich ruppig, genau wie die feurige Rothaarige, die ihn bedient. Sie scheuert geradewegs über meine Brüste und nimmt dabei keinerlei Rücksicht auf die empfindlichen Brustwarzen, die sich sofort empört aufstellen. Ich kann beobachten, wie sich meine Haut langsam rötet, während sie unablässig ihre Kreise zieht. Gut für die Durchblutung ist die Behandlung auf jeden Fall.

Zufrieden lässt sie irgendwann meine Brüste mit den steifen Nippeln hinter sich und arbeitet sich weiter nach unten vor, bis der Luffaschwamm zwischen meine Beine fährt. Überrascht schreie ich auf.

„Hab dich nicht so Mädchen, dort ist Hygiene besonders wichtig!“

Ob ich will oder nicht, Tatjana ist wild entschlossen ihre Aufgabe zu Ende zu bringen und zieht ihre Kreise über meine zarten Oberschenkel und meine empfindliche Muschi. Presst mir den Schwamm mit sanftem Druck so fest zwischen die Beine, dass es dort unweigerlich zu pochen beginnt und ich die Lippen fest zusammenpressen muss, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Ich weiß nicht ob ich mich täusche, aber ich bilde mir ein, dass sie dabei ein kleines Lächeln im Gesicht hat.

„Aufstehen!“, verlangt sie, als sie endlich genug hat und ich ahne, dass es jetzt richtig ungemütlich wird.

Während ich mich aus dem schützenden Wasser erhebe, verschwindet Tatjana um die Ecke, um gleich darauf bewaffnet mit Rasiergel und Ladyshaver wieder aufzutauchen. Auch wenn ich ihn eben noch gehasst habe, in dem Augenblick, als die adrette Russin die Klinge an mein Intimstes hält, wünsche ich mir den Schwamm zurück. Ich kann gar nicht hinsehen, also schließe ich die Augen, während ihre warmen Hände den weichen Rasierschaum auf meiner Pussy verteilen. Gründlich streicht sie damit meine Haut ein, bedacht, keinen Zentimeter und kein Härchen zu übersehen. Jetzt, wo kein Luffaschwamm mehr zwischen uns ist, fühlt sich das Ganze gleich noch etwas intimer an. Tatjana ist zwar nicht unbedingt zärtlich, doch ihre Finger lösen dennoch ein hungriges Ziehen in meiner Scheide aus. Während ich beschämt die Augen zukneife, bemüht, sie in dieser peinlichen Situation nicht ansehen zu müssen, scheint sie die Ruhe weg zu haben. Geübt schiebt sie mit zwei Fingern meine Schamlippen auseinander um auch dort guten Zugang zu haben. Dann zieht sie einen Finger mit Gel durch meine Spalte, auch wenn es an dieser haarlosen Stelle eigentlich vollkommen unnötig ist. Spätestens in dem Moment, wo sie meine Öffnung berührt, verliere ich den Kampf um die Kontrolle über meine Atmung. Mein Puls rast wie ein Sportwagen auf der Überholspur und ich schnappe so geräuschvoll nach Luft, dass ihr meine Erregung keinesfalls verborgen bleiben kann. Zumindest kommt kein Kommentar von Tatjana. Stattdessen nimmt sie ihre Hände weg, als mein Intimstes zur Gänze mit Gel bedeckt ist und setzt die Klinge fester an meine Haut. Nervös zucke ich zurück.

„Hör auf dich zu bewegen!“; ermahnt sie mich, „Sonst schneide ich dich am Ende noch!“

Ich bemühe mich ruhig zu bleiben, doch das ist gar nicht so einfach, so weich wie meine Beine sind. Mehrmals spüre ich Tatjanas Hand an meiner Hüfte, wie sie mich festhält, damit ich nicht zur Seite rutschen kann. Mit einer Präzision, als würde ihr Leben davon abhängen, zieht sie eine Bahn nach der anderen über meine Weiblichkeit, bis schließlich alle Härchen gefallen sind. Erleichtert sinke ich zurück ins Wasser, als sie mir signalisiert dass die Prozedur vorbei ist. 

„Gibst du mir noch zwei Minuten?“, frage ich, als Tatjana geht, um die Geräte zu waschen.

„Wir sind noch nicht fertig Mädchen!“, antwortet sie schroff.

„Wie nicht fertig?“

An mir steht doch nun wirklich kein einziges Haar mehr zu viel!

Irritiert beobachte ich, wie sie mit einem gefüllten Gefäß samt Schlauch und Endstück zurück an meine Wanne kommt. Was bitte soll denn das jetzt?

Tatjana lacht, als sie meinen Blick sieht.

„Hast du noch nie einen Irrigator gesehen?“

Einen Irre-was?

„Anscheinend nicht“, stellt sie belustigt fest. „Das Gerät wird zur Darmreinigung verwendet“, erklärt sie und greift nach meinem Arm, um mich hochzuziehen. „Am besten du kniest dich jetzt auf allen Vieren in die Wanne.“

Mit weit aufgerissenen Augen starre ich sie an, unfähig, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

„Du willst mir das Ding doch nicht etwa dort hinten…“

Ich bringe den Satz gar nicht zu Ende. Doch Tatjanas Intention ist klar. Mit grobem Griff packt sie mich an der Schulter und drückt mich auf die Knie.

„Aufhören!“, schreie ich jetzt, etwas hysterischer. „Das kannst du nicht machen!“

„Das, meine Liebe, ist eine Notwendigkeit, wenn du hier bleiben willst. Die Herrschaften verlangen, dass du rundum sauber bist. Wenn dir das nicht passt, steh auf, nimm deine Sachen und geh.“

Tatjana lässt mich los und einen Moment lang starren wir uns nur an. Der Gedanke aufzustehen und alles Hinzuwerfen, löst Panik in mir aus. Keine andere Arbeit, für die ich möglicherweise qualifiziert wäre, kann mir auch nur annähernd so viel Lohn einbringen, wie die Stelle hier. Kein anderer Job kann mir in drei Monaten ausreichend Geld bescheren, um meine Ausbildungskosten zu tilgen und den Zwangsverkauf meines geliebten Elternhauses abzuwenden.

Während meine Augen auf Tatjanas hübschem Gesicht ruhen, sehe ich ganz klar ein anderes Bild vor mir. Das alte, aber schmucke Häuschen am Ortsrand, wo es schon seit einem ganzen Jahrhundert steht, umgeben von Kornfeldern und Wiesen, mit einem Blumengarten so üppig und bunt, dass jeder Stadtmensch vor Neid erblasst, und jeder Dorfbewohner sofort beschließt, sich zukünftig ebenfalls mehr um seine Bepflanzung zu kümmern. Ein Haus, das nicht nur meinen Eltern und Großeltern eine schöne, unbekümmerte Zeit beschert hat, sondern in dem ich meine eigene, unbeschwerte Kindheit verbracht habe und in dem eines Tages vielleicht auch meine Kinder aufwachsen können. Vorausgesetzt natürlich, ich kann die Schulden bezahlen und die Rechnungen für die zahlreichen Sanierungsarbeiten begleichen, die seit dem Tod meines Vaters in immer rascheren Abständen anzufallen scheinen und die meiner Mutter längst über den Kopf gewachsen sind.

„Ich kann nicht gehen“, sage ich leise und senke den Kopf.

Im nächsten Moment spüre ich schon, wie mich Tatjana nach vorne drückt, bis mein Hintern in die Höhe ragt. Ängstlich krallen sich meine Hände in den Wannenrand. Obwohl das Wasser noch immer warm ist, habe ich das Gefühl, dass es mich am ganzen Körper vor Kälte schüttelt. Noch mehr fröstelt es mich aber, als ich spüre, wie sich etwas zwischen meine Pobacken drängt.

„Schön entspannen!“, verlangt Tatjana, während sie mein Hinterteil auseinander drückt. Panik steigt in mir hoch. Ich hab noch nie in meinem Leben einen Einlauf bekommen. Wozu auch?

Ich versuche die Zähne zusammenzubeißen, aber trotzdem jaule ich auf wie ein kleiner Hund, als sich das Röhrchen in mein enges Poloch schiebt. Oh mein Gott! Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben etwas dermaßen Unangenehmes erlebt!

„Bloß noch ein kleines Stück“, versucht mich Tatjana mit sanfter Stimme zu beruhigen, doch ich spüre bereits, wie meine Augen feucht werden. Dabei ist zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal Wasser im Spiel! Erst als das Plastikteil gefühlte zehn Zentimeter tief in mir drinnen steckt, hält sie inne, um nach dem Hahn zu greifen. 

„Ruhig bleiben“, ermahnt sie mich ein letztes Mal und klatscht zur Betonung ihrer Worte einmal kräftig auf mein Hinterteil.

Dann fühle ich es. Unbarmherzig drängt sich der Wasserschwall in mein enges Loch und flutet mein Inneres. Sofort versuche ich auszubrechen, doch Tatjana hält mich in Schach. 

„Hör auf“, kreische ich entsetzt, „das ist viel zu viel!“

„Halt still!“, schimpft sie, und haut mir erneut auf den Po. „Da muss ein halber Liter rein!“

Ein halber Liter? Panisch versuche ich mich von dem Foltergerät zu lösen. Tatjana muss selbst einen Fuß in die Wanne setzen, um mich im Griff zu halten. Sie flucht irgendetwas Russisches, als ihr Bein nass wird, doch sie gibt nicht auf, ehe die gesamte Flüssigkeit in meinem Hintern verschwunden ist.

„Schön drin behalten!“, ermahnt sie mich, als sie den Schlauch endlich entfernt und aus der Wanne steigt. „Ich gehe meine Strümpfe wechseln. Du hältst die Flüssigkeit bis ich zurück bin, verstanden?“

Drohend sieht sie mich an, bevor sie aus dem Zimmer verschwindet. Sobald die Tür ins Schloss fällt, spüre ich, wie mir die Tränen über die Wange laufen. So ein verdammtes Schlamassel! Was habe ich mir da bloß eingebrockt? Ich knie nackt und auf allen Vieren in einer Wanne, mit einem guten halben Liter Wasser im Arsch. Wie krank ist das denn? Und warum bitte spielt es überhaupt eine Rolle, wie sauber mein Hintern ist. Was haben diese Leute bloß mit mir vor? Gänsehaut überkommt mich, als vor meinem inneren Auge eigenartige Bilder auftauchen. Bilder aus Schmuddelheften, die ich irgendwann als Jugendliche mal im Zimmer meines älteren Cousins entdeckt habe. Nein, ich schiebe den Gedanken zur Seite. So etwas machen diese feinen Leute doch ganz bestimmt nicht! 

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis Tatjana wieder im Waschraum auftaucht. So sehr ich sie in diesem Moment dafür hasse, was sie meinem armen Popo angetan hat, so sehr bin ich froh dass sie endlich zurück ist, um mich aus meiner misslichen Lage zu befreien. Ich habe das Gefühl, das Wasser keine Sekunde länger halten zu können.

 

„Zieh dein Make-up nach!“, weist mich Tatjana an, als ich endlich ausgespült bin und mich ins schützende, flauschige Badetuch kuschle. „Monsieur von Winterstein möchte, dass du ihm um 18 Uhr ein Glas Whiskey servierst.“

Noch während sie flotten Schrittes zur Tür eilt, bückt sie sich nach meinem Höschen und dem BH. „Die Wäsche nehme ich mit, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst!“ Erschöpft sehe ich auf die Uhr. Zehn Minuten bis sechs. Nicht genug Zeit, um den Schrecken und die Peinlichkeit zu überschminken, die mir ins Gesicht geschrieben stehen. Und schon gar nicht, um meinen armen Hintern zu beruhigen. Trotzdem brauche ich so lange im Bad, dass ich hektisch in die Küche stürze und im Eiltempo Eiswürfel und Bourbon in das Glas kippen muss, um die Zeitvorgabe einhalten zu können. Ich bin noch immer so nervös, als ich das Tablett von der Küche in den Salon balanciere, dass ich einmal beinahe stolpere und mich gerade noch fangen kann, bevor alles zu Boden kracht.

Mein Herz schlägt bis zum Hals, als ich an die schwere Holztüre klopfe. Keine Reaktion. Noch einmal hebe ich die Hand und schlage gegen die Tür, so fest, dass sie von selbst aufgeht und mir den Blick in den Raum freigibt. Suchend sehe ich mich nach Alexander von Winterstein um, bis ich ihn auf der hinteren Seite des Salons entdecke. Mit dem Rücken zu mir steht er am Fenster, hat offensichtlich noch nicht bemerkt, dass ich ins Zimmer gekommen bin. Ein schwarzes Hemd spannt sich über seine breiten Schultern, eine ebenso elegante dunkle Hose und glänzend schwarze Schuhe vervollständigten das Outfit. Langsam bewegt er sich vor dem Fenster auf und ab, fast so, als würde er zu einer klassischen Melodie tanzen. Seine Bewegungen sind anmutig. Elegant. Genau wie seine Erscheinung.

„Herr von Winterstein?“

Wieder keine Reaktion. Vorsichtig trete ich ein paar Schritte näher an ihn heran.

„Herr von Winterstein?“, wiederhole ich etwas lauter.

Als er sich umdreht, lächelt er mich überrascht an. Seine blauen Augen blitzen mir entgegen, noch leuchtender und klarer, als ich sie von gestern in Erinnerung habe. Auch das markante Kinn und seine strahlend weißen Zähne springen mir sofort wieder ins Auge.

„Ich bringe Ihnen Ihren Whiskey“, sage ich schnell, als mir klar wird, dass ich ihn mit offenem Mund anstarre.

In Ruhe hebt er seine Hand, um sich die Kopfhörer aus den Ohren zu ziehen, ehe er mir dankend das Glas abnimmt. Für einen winzigen Augenblick berührt er meine Finger, als er danach greift und elektrisiert mich so, dass ich erschrocken die Hand wegziehe.

„Erzähl mir was von dir, Julie“, fordert er mich mit freundlichem Lächeln auf. „Du bist nicht von hier oder?“

„Ich bin nach Hamburg gekommen um zu studieren.“

„Und was studierst du?“

„Musik.“ Ich kann nicht anders, als sein charmantes Lächeln zu erwidern. „Ich werde im Herbst am Konservatorium beginnen.“

„Welches Instrument spielst du denn?“

„Violine und Cello.“

„Keine Bläserin?“

Amüsiert beobachtet er, wie meine Wangen einen hübschen Rosaton annehmen, als ich die Zweideutigkeit seiner Aussage erfasse.

„Nein, nur Streichinstrumente.“ 

Betreten starre ich zu Boden.

„Na vielleicht lernst du das ja noch. Von einem guten Lehrer kann man fast alles lernen, nicht wahr?“

Seine Augen funkeln, während ich weiter beschämt versuche seinem Blick auszuweichen. Sein Gesicht ist so nahe an meinem, dass ich das Gefühl habe, seine Lippen könnten jeden Augenblick meine Haare berühren. Was macht er da bloß? Es kommt mir vor, als würde er an mir riechen. Meinen Duft inhalieren.

„Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen, Herr von Winterstein?“, frage ich schnell, um das Thema zu wechseln.

„Nein Julie, vorerst nicht.“

Er tritt einen Schritt zurück und bleibt dann stehen, um mich erneut anzusehen.

„Hat Tatjana gute Arbeit geleistet?“

Ich starre ihn an, bringe aber kein Wort über die Lippen. 

„Ist dort unten alles weg?“

Ich folge seinem Blick auf meinen Schambereich.

„Ja“, sage ich kleinlaut, doch der Herr des Hauses gibt sich nicht mit meiner Antwort zufrieden.

Stattdessen sinkt er vor mir auf die Knie und greift nach meinem kurzen Rock, um ihn hochzuschlagen und einen Blick auf meine glattrasierte Spalte zu erhaschen.

„Sieht köstlich aus“, kommentiert er und im nächsten Moment spüre ich schon seine Lippen auf meiner empfindlichen Haut.

„Hmm. Herrlich!“

Seine Bartstoppeln kitzeln, während er sich an mir reibt. Doch das Gefühl ist alles andere als unangenehm. Ganz im Gegenteil, sofort schnellt mein Puls in die Höhe, als ich seinen Mund auf meinem Geschlecht spüre.

„Gefällt dir das?“

„Ja“, hauche ich.

„Dann sag es. Sag mir, dass du magst, wenn ich deine Muschi lecke.“

Verlegen beiße ich auf meiner Unterlippe herum. Kann ich das wirklich zu meinem Arbeitgeber sagen? 

Noch bevor ich weiter nachdenken kann, findet seine Zunge meine Klitoris und lässt mich entzückt aufstöhnen.

„Ich mag es, wenn Sie meine Muschi lecken!“, flüstere ich leise und kann sofort spüren, wie seine Zunge tiefer in meine Spalte eintaucht.

„Du schmeckst so süß“, sagt er. „So unschuldig!“

Er leckt meine Pussy entlang, bis er zu meiner Öffnung kommt.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gerne ich dieses süße, kleine Loch jetzt öffnen würde“, raunt er mit rauer Stimme. „Was für ein herrliches Vergnügen es wäre, dich jetzt nach unten zu drücken und dir meinen riesigen Prügel mit einem einzigen, festen Stoß ganz tief zwischen die Beine zu rammen! Ich kann fast spüren, wie es sich anfühlen würde, dein Jungfernhäutchen zu zerreißen. Dich aufzumachen. Dich zu dehnen. Kannst du das auch spüren Julie?“

Seine Worte sind hart, doch seine Stimme klingt unglaublich sexy. Egal ob ich will oder nicht, ich muss mir genau das vorstellen, wovon er spricht. Ich am Boden. Er über mir. Sein harter Schwanz in meiner engen Muschi. Ein heißes Prickeln geht durch meinen Körper. Oh ja, ich kann es spüren. Und wie ich es spüren kann!

„Es dauert nicht mehr lange Julie“, sagt er und unterbricht, um erneut seine Zunge über meine Perle tanzen zu lassen. „Bald wirst du mich in all deinen Löchern spüren. Und du wirst nach mehr betteln. Das verspreche ich dir!“

Ich muss schlucken, dieser Mann muss verrückt sein! Und was er da unten mit seinem Mund anstellt, das ist erst recht verrückt! Ich kann nicht anders als lauthals meine Lust heraus zu stöhnen. Ich kann spüren, wie mein gesamter Unterleib vor Verlangen bebt, während er mich mit schnellen Zungenschlägen in den Wahnsinn treibt. Ich kann die Erlösung fühlen, sehe bereits die Sternchen vor meinen geschlossenen Augen tanzen. Ein Schritt bis zum Gipfel. Ein Funke bis zur Explosion. 

Genau in diesem Moment klopft es an der Tür und er hält inne.

„Herr von Winterstein, Ihre Frau verlangt nach Ihnen!“, höre ich Tatjanas Stimme. „Es ist dringend!“

Alexander lässt von mir ab und sieht mich entschuldigend an. Mit einer schnellen Bewegung schlägt er meinen Rock runter und schon ist er aus dem Zimmer verschwunden.

 

Was für ein eigenartiger Mann, denke ich, als ich später in meinem Zimmer stehe und aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit starre. Warum macht er das nur? Alexander von Winterstein hat alles, was sich ein Mann nur wünschen kann. Ein tolles Haus. Viel Geld. Eine wunderschöne, kultivierte Frau, um die ihn jeder Mann beneiden muss. Was will er bloß mit mir? Mit einem unreifen, ungeschickten kleinen Dienstmädchen, das scheinbar nicht einmal im Stande ist, sich selbst richtig zu enthaaren?

Noch immer sitzt mir der Schreck von Tatjanas Körperpflegeeinheit im Nacken. Das Gefühl, das die scharfe Klinge auf meiner Muschi und das harte Röhrchen in meinem Hintern ausgelöst haben wird mir wohl noch eine Zeit lang in Erinnerung bleiben. Obwohl alles in Ordnung zu sein scheint, habe ich das Gefühl, dass mein Hintern wund ist und habe Hemmungen, mich auf den Stuhl fallen zu lassen. Wie um alles in der Welt soll ich so schlafen können? Oder Arbeiten? Wird fortan jeder Tag so aussehen wie der heutige? 

Wenn ja, bin ich mir sicher, dass ich das keine drei Monate durchhalte. Wahrscheinlich noch nicht einmal eine Woche. Worauf habe ich mich da bloß eingelassen? Ich muss völlig bescheuert gewesen sein, zu denken, ich wäre dieser Aufgabe gewachsen!

Abgesehen vom Ärger über die unfreiwillige Rasur und den Einlauf, muss ich allerdings eines zugeben: Ich bin erregt. Mein gesamter Schoß pulsiert noch immer und jedes Mal wenn ich die Augen schließe, sehe ich vor mir, wie er auf die Knie geht. Meine Muschi küsst. Höre wieder, was er zu mir gesagt hat. Seine Worte waren hart und direkt. Erniedrigend. Und trotzdem machen sie mich so verdammt heiß! Ich verstehe nicht wieso. Er behandelt mich wie einen Gebrauchsgegenstand. Wie sein Eigentum. Das kann mir doch nicht gefallen, oder? Und doch kann ich spüren, wie mein Geschlecht erneut zu kribbeln beginnt, als hätte jemand dort unten Brausepulver verschüttet.

Wenn er es doch wenigstens zu Ende gebracht hätte! Mich weitergeleckt, anstatt so mitten drin aufzuhören. Er muss doch gemerkt haben, wie feucht ich war. Wie unglaublich geil!

Meine Hand verselbständigt sich und rutscht unter meinen schwarzen Arbeitsrock. Ich kann noch immer die Hitze fühlen. Die Nässe. Meine Muschi sehnt sich nach Befriedigung. Und wenn er sie ihr nicht geben will, dann muss ich einen anderen Weg finden. Langsam beginnen meine Finger im selben Rhythmus über meine Perle zu reiben, wie er es vorhin mit der Zunge getan hat. Zufrieden fühle ich die Feuchtigkeit, die erst den Zeige-, und anschließend den Mittelfinger benetzt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich selbst streichle, genau genommen habe ich schon ziemlich früh damit angefangen, meinen Körper zu erkunden. Unzählige Male habe ich an mir gespielt und mir selbst Erleichterung verschafft. Meist habe ich mir dabei vorgestellt, wie es wohl wäre mit einem Mann zu schlafen. Mit einem richtigen Mann, einem, der weiß wie er mit seinem Körper umzugehen hat und wie er mich anfassen muss. Matteo wäre kein solcher Mann gewesen. Nie im Leben hätte er mir das geben können, wonach ich mich sehne. Ich bin froh, dass ich nicht mit ihm geschlafen habe, selbst wenn das letztendlich der Auslöser dafür war, dass er mich so eiskalt hintergangen hat.

Meine Finger tauchen tiefer in meine Lust ein. Ich kann spüren, wie meine Beine weich werden und wie meine Knie beben, je schneller und fester ich an meiner eigenen Spalte reibe. Das reicht, um das eigenartige Gefühl in meinem Hintern zu vergessen und auf mein schmales Bett zu sinken. Ich ziehe die Knie an und öffne die Beine weit genug, um mir Zugang zu meiner Pussy zu verschaffen. Immer schneller fliegen meine Finger über meine Perle, bis sich endlich einer in mein pochendes Loch schiebt. 

„Mhmm“, entkommt es mir, während ich mich meiner Leidenschaft hingebe. 

Es fühlt sich so gut an, so verdammt richtig. Wie schon vorhin spüre ich wieder, wie sich die Hitze von meiner Mitte ausbreitet und nach und nach meinen Bauch, die Gliedmaßen und meinen gesamten Körper verschlingt. Kleine Flammen scheinen über meine Haut zu tanzen, während ich immer schneller und tiefer den Finger in meiner kleinen Öffnung versenke und mir lustvoll auf die Lippen beiße. Ich weiß, dass ich mit dem Feuer spiele, doch ich kann es nicht mehr aufhalten. Es gibt nur noch eine Möglichkeit, den Brand zu stoppen. Und dazu muss ich immer weiter, immer fester an meiner Pussy reiben. Es kribbelt so herrlich, so intensiv. Ich kann die Erlösung spüren, die vor mir liegt.

Doch es ist mir nicht vergönnt, das Feuer zu löschen, das ich in meinem Schoß entfacht habe. Noch bevor ich reagieren kann, und meinen Rock zurückschlagen oder auch bloß die Finger wegziehen, wird die Tür aufgestoßen und niemand geringerer als Katharina von Winterstein steht mit überraschtem Gesicht vor mir.

 

„Du ungezogenes, kleines Ding!“

Mit einer raschen Handbewegung packt sie mich am Haarschopf und zerrt mich auf die Beine.

„Was habe ich dir über deine Sexualität gesagt? Bist du schwer von Begriff oder besitzt du wirklich die Frechheit, dich schon an deinem zweiten Tag allen Regeln zu widersetzen?“

Die blauen Augen funkeln mich verärgert an. Augenblicklich verfliegt das Hochgefühl, das bis eben noch meinen Körper regiert hat und weicht einem kühlen Schauer. Das ganze Spiel ist ja schön und gut, aber das hier geht wirklich zu weit. Es ist Abend und ich habe dienstfrei. Es geht wirklich niemanden etwas an, was ich in meiner Freizeit, alleine in meinem Zimmer mache!

„Du nimmst das Ganze hier nicht richtig ernst oder?“

Katharina musterte mich von oben bis unten. 

„Du bist hübsch Julie und du bist noch sehr jung. Doch wenn du selbst nicht den Willen hast, die Regeln einzuhalten und deine Aufgabe hier ernst zu nehmen, dann hast du hier nichts verloren.“

„Bitte entschuldigen Sie“, stammle ich. „Ich dachte…“

„Was dachtest du? Dachtest du, die Regeln gelten nur dann, wenn jemand neben dir steht? Dass du zurückfallen kannst in dein frevelhaftes Verhalten sobald du dich unbeobachtet fühlst? Wenn du hier arbeiten willst, dann wird Tugend von dir erwartet. Und zwar 24 Stunden am Tag, nicht bloß, wenn es dir beliebt!“

„Es tut mir leid! Es wird nicht wieder vorkommen.“

„Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll.“ Sie macht einen Schritt zurück und sieht mich an. „Ich weiß wirklich nicht, ob du die Mühe Wert bist, dich zu erziehen und dir beizubringen, was ein gutes Dienstmädchen ausmacht. Vielleicht wäre ich besser beraten, dich fortzuschicken und mir ein anderes Mädchen zu nehmen, das seinen Dienst hier schätzen kann und die großzügige Chance, die damit einhergeht.“

Die Erinnerung an die Entlohnung reicht, um mich das sagen zu lassen, was Katharina hören will.

„Bitte schicken Sie mich nicht fort. Bitte erziehen Sie mich. Ich möchte lernen, alles richtig zu machen!“

„Na ich weiß nicht“, die Herrin rümpft zweifelnd ihre Nase.

„Bitte disziplinieren Sie mich“, wiederhole ich und senke den Kopf. Gleichzeitig greife ich nach dem Rohrstock in meiner Schoßtasche, um ihn Katharina zu überreichen, so wie sie es mir gestern beigebracht hat.

„Stell dich da rüber und leg deine Kleider ab“, sagt sie, ohne mir den Stab abzunehmen. „Oberkörper über den Tisch gebeugt.“

Ich beeile mich, ihrer Anweisung nachzukommen, schlüpfe rasch aus dem Kleid und stelle mich zum Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers. Dann lehne ich mich über die Tischplatte, so dass sich meine nackten Brüste auf die verglaste Oberfläche drücken, und dass mein Schoß an der Tischkante reibt. Ich bin nackt, bis auf die halterlosen, weißen Strümpfe und die hochhackigen Schuhe, die ich noch immer nicht abgelegt habe. Die Hände mit dem Stock halte ich weit nach vorne über den Tisch gestreckt. Langsam und geschmeidig wie eine Raubkatze, kommt die Herrin auf mich zu. Ich warte darauf, dass sie mir den Rattanstab abnimmt, und mir ein paar Hiebe verpasst, doch scheinbar hat Katharina dieses Mal andere Pläne. Sie lässt sich Zeit, als sie um mich herumgeht, betrachtet ausgiebig meinen nackten Körper, der ihr so ausgeliefert zur Verfügung steht. Meinen Rücken, der lediglich von ein paar langen, dunklen Strähnen bedeckt wird. Den runden, kleinen Hintern den seit gestern ein hübsches, rotes Striemenmuster ziert und der jetzt in Erwartung neuer Hiebe in die Höhe ragt. Die Beine, mit den makellosen, weißen Strümpfen, die mit einem schlichten weißen Band und einer kleinen schwarzen Masche am Oberschenkel abschließen.

„Solange du hier bist, liegt das körperliche und geistige Eigentum an deiner Person in der Hand deiner Herrschaften. Das schließt auch deine Sexualität mit ein.“, erklärt Katharina geduldig, als wäre sie meine Lehrerin.

Die Worte schneiden sich wie kleine Messerstiche in mein Bewusstsein. Erschrocken zucke ich zusammen, als ich etwas auf meinem Rücken spüre, das gemächlich meine Wirbelsäule entlangfährt. Dieses Mal ist es allerdings nicht die Hand der Hausherrin, die ich fühlen kann, es ist ein weicher, seidiger Stoff, der meine Haut berührt. Sie muss Handschuhe tragen.

„Wir entscheiden ob und wann du einen Höhepunkt haben darfst, nicht du selbst.“

Die Hand gleitet langsam nach unten, bis sie mein Steißbein berührt.

„In erster Linie bist du dafür da, unsere Wünsche und Bedürfnisse zu erfüllen. Dazu gehört es auch, Dinge zu tun, die dir möglicherweise selbst keine Freude bereiten.“

Noch während ich darüber nachdenke, was genau Frau von Winterstein mit ihren Worten meint, spüre ich, wie die behandschuhten Finger meinen Hintern erreichen und sich dreist zwischen die Pobacken drängen. Erschrocken kneife ich die Muskeln zusammen, versuchte reflexartig mein Allerheiligstes vor dem Zugriff zu schützen. Doch Katharina akzeptiert keinen Widerstand. Prompt folgte ein kleiner Klaps auf mein Hinterteil.

„Entspann dich“, verlangt sie, während sich ihre Finger erneut an meine Rosette herantasten. „Tatjana hat dich doch gut vorbereitet, oder?“ 

Ich versuche locker zu lassen, doch das ist wirklich keine leichte Aufgabe, wenn einem die eigene Chefin gerade die Hand zwischen die Pobacken schiebt.

„Mein Mann hat besondere Gelüste und da ich nicht gedenke, ihm diese selbst zu erfüllen, wird das in Zukunft deine Aufgabe sein.“

Ich kann ihren Daumen fühlen, der sich unaufhaltsam meinem Poloch nähert und mich erahnen lässt, von welchen Gelüsten die Rede ist. Starr vor Schreck halte ich still, während der Finger meine Rosette umrundet. Ich wage es nicht, etwas zu entgegnen und auch nicht, nach Luft zu schnappen, obwohl ich gerade jetzt dringend Sauerstoff benötigen würde. Ganz langsam spüre ich, wie der Druck, den der Finger auf mein Hintertürchen ausübt, zunimmt. Allem Anschein nach kostet es Frau von Winterstein Kraft, den Widerstand zu überwinden, den der kleine Schließmuskel bietet.

„Du bist viel zu eng“, stellt sie fest. „Das ist einerseits gut, weil es Alexander gewiss großes Vergnügen bereiten wird, dich zu dehnen. Andererseits müssen wir wohl etwas Vorarbeit leisten, damit dir sein großer Prügel keine ernsthaften Verletzungen zufügt.“

Ihre Worte machen mir Angst und ich muss unweigerlich an das zurückdenken, was mir ihr Mann vorhin im Salon geflüstert hat. Bald wirst du mich in all deinen Löchern spüren. Und du wirst nach mehr betteln. Himmel, das war wohl doch nicht einfach so dahingesagt!

„Du musst dich entspannen“, sagt Katharina geduldig, so als würde sie einer Erstklässlerin das Rechnen beibringen. Im gleichen Moment schiebt sie ihre Hand nach vorne bis zu meiner Muschi.

Überrascht stöhnte ich auf. Die Berührung ist jetzt unerwartet zärtlich, der seidige Stoff der Handschuhe gleitet mit einer sanften Streichbewegung mein Schambein entlang und öffnet sachte meine kleinen Schamlippen. Meine Scheide drückt gegen die Hand. So sehr ich mich auch bemühe, meine Lust zu kontrollieren und meine Reaktionen zu zügeln, so gemein betrügt mich mein eigener Körper. Mein Verstand protestiert, will nichts dringender, als die frechen Finger wegstoßen, die sich da einfach so zwischen meinen Beinen zu schaffen machen. Doch mein Geschlecht spricht eine andere Sprache. Unmissverständlich kribbelt es in meiner Mitte und unaufhaltsam kann ich die Feuchtigkeit spüren, die sich in der kleinen Spalte sammelt und die feinen Handschuhe der Herrin benetzt. 

Natürlich rechne ich nicht damit, dass mich Frau von Winterstein zum Höhepunkt kommen lässt. Nach allem, was ich heute erlebt habe, muss ich wohl davon ausgehen, dass das hier bloß eine weitere Folter ist. Heiß machen und stoppen. So sieht vermutlich mein Los für heute Abend aus. Trotzdem beklagt mein Körper schmerzlich das Ende der Berührung, als die Stimulation viel zu rasch endet. Die Hand verschwindet allerdings nicht gänzlich von meinem Geschlecht, vielmehr findet sie ihren Weg zurück zwischen meine Hinterbacken. Die kurze Streicheleinheit hat bewirkt, dass sich mein Körper entspannt. Jetzt hat Katharina leichtes Spiel, als sie erneut ansetzt, ihren Finger in meinen Hintern zu stoßen.

„Ahh!“, ich schreie erschrocken auf, als ich fühle, wie mein Poloch gedehnt wird.

Sofort wird mein Protest mit einem Klaps auf den Hintern bestraft.

„Leise!“, verlangt die Herrin, während sie ihren Daumen weiter in meinem engen Loch versenkt.

Der Übergriff ist unangenehm, es brennt, als Katharina ihren Daumen bewegt, während sie ihn immer tiefer in mich hinein drängt.

Doch sie lenkt mich geschickt ab, indem sie erneut ihre zweite Hand auf meine Muschi presst. Schmerz und Lust vermischen sich zu einer eigenartigen Spirale und sorgen dafür, dass mein gequältes Wimmern irgendwann in ein lustvolles Stöhnen übergeht.

Der Daumen verharrt lediglich ein paar Augenblicke in dieser entwürdigenden Stellung, dann zieht er sich diskret zurück. Leider tut es ihm die Hand an der Vorderseite gleich. Die Lektion ist damit allerdings noch lange nicht beendet. Während ich Schritte höre, die sich von mir entfernen, bekomme ich die Anweisung, in dieser Position am Tisch zu verharren.

Dem Klang der Stöckelschuhe nach, geht Katharina zurück zum Regal, vielleicht holt sie etwas aus der Tasche, die sie vorhin dort abgestellt hat. Ich wage es allerdings nicht, den Kopf zu heben um nachzusehen. Meine Knie sind noch immer butterweich und ich muss die Tischplatte umklammern, um mich auf den Beinen zu halten. Ich fühle mich benutzt und zugleich schmutzig, weil mein eigener Körper so schamlos auf die Erniedrigungen anspricht. Der Schreck über den Daumen sitzt so tief, dass mir gar nicht in den Sinn kommt, dass womöglich noch etwas Schlimmeres folgen könnte. Erst, als ich die Schritte zurück zu mir kommen höre, befällt mich ein beunruhigendes Gefühl.

 

Von meiner Position aus kann ich nur die Beine der Herrin sehen, die eleganten Strümpfe mit der feinen Naht auf der Hinterseite, die roten Sohlen und die hohen Absätze welche die teuren Designerschuhe zieren. Die schlanken Beine blieben an der Vorderseite des Tisches stehen, doch ich wage es erst, aufzusehen, als ich eine Bewegung direkt vor meinem Gesicht wahrnehme.

„Weißt du was das ist?“, fragt Katharina und hält mir einen kleinen, schwarzen Kegel vor die Nase.

„Nein.“ Wahrheitsgemäß schüttle ich den Kopf. „Es sieht aus wie ein Spielkegel, nur kleiner.“

„So ähnlich Julie“, sagt die Herrin. „Das ist ein Analplug. Weist du was man mit Analplugs macht?“

Wieder schüttle ich den Kopf, unsicher, ob ich die Antwort überhaupt wissen will.

„Man verwendet Analplugs, um enge, kleine Polöcher, so wie deines“, Katharina macht eine Pause, um einmal mehr über meinen empfindlichen Hintern zu streichen, „auf dicke, große Schwänze vorzubereiten.“

Mein Herz klopft als würde es jeden Moment explodieren. Habe ich sie eben richtig verstanden? Sie will mir einen Plastikkegel in den Hintern stecken?

„Nein, ich glaube das kann ich nicht!“, protestiere ich, als ich endlich den Mund aufbekomme. 

Im selben Atemzug drehe ich mich weg und versuche zu entwischen.

„Natürlich kannst du!“

Noch bevor ich mich vom Tisch abstoßen kann, spüre ich schon die Hand der Vorgesetzten auf meinem Rücken, die mich unsanft zurück auf die Platte drückt. Der Griff ist hart und unnachgiebig, er zeugt von wesentlich mehr Kraft, als ich sie der zierlichen Katharina von Winterstein zugetraut hätte.

„Halt still und mach keine Dummheiten, sonst muss ich dich festbinden!“, zischt sie und verdreht mir den Arm so auf den Rücken, das jeder weitere Fluchtversuch zwecklos ist.

Das nächste, was ich spüre ist das Plastik, das auf meine Spalte gedrückt wird, um es mit meiner Flüssigkeit zu benetzen. 

„Je mehr Widerstand du leistest, desto unangenehmer wird das Ganze für dich“, erklärt die Herrin fast wohlwollend, während sie meine Beine etwas weiter auseinander drängt. „Sei brav und entspann dich, dann ist alles halb so schlimm!“

Gehorsamkeit hin oder her, es ist reiner Reflex, dass ich meine Muskeln anspanne, um mich vor dem Übergriff zu schützen. Meine Widerspenstigkeit wird augenblicklich mit einem Klaps auf die blanke Spalte quittiert. 

„Wirst du wohl aufhören?“, fragte Katharina als würde sie mit einem Kind in der Trotzphase sprechen.

Ich denke gar nicht daran, es ihr leicht zu machen. Stattdessen presse ich fest den Hintern zusammen und kämpfe entschlossen gegen das verfluchte Kribbeln in meinem Unterleib an, das einfach nicht aufhören will.

Doch das hilft nicht viel, schon in der nächsten Sekunde findet der kleine Kegel in meinen Po. Kalt und glatt fühlte sich das Plastikteil an, als es gegen meinen Hintern gedrückt wird. Unnachgiebig hart, als es sich in mein enges Loch bohrt. Der Plug kann in seinem Durchmesser kaum mehr als zwei oder drei Zentimeter haben und doch fühlt er sich viel zu groß und zu dick an, als er meine enge Öffnung dehnt. Katharina hat eine Engelsgeduld. Stück für Stück schiebt sie den Plug voran, bis sie ihn endlich mit einem letzten, festen Ruck in meinen Hintern befördert.

Ein gellender Schrei entkommt mir, mehr vor Schreck als vor Schmerz, und wird mit ein paar weiteren Klapsen auf Po und Spalte bestraft. Natürlich macht dieser zusätzliche Reiz das Ganze bloß noch schlimmer. Katharina denkt gar nicht daran, die Schelte zu beenden, ganz im Gegenteil, sie holt immer fester aus, bis ich endlich Ruhe gebe. Erst als ich regungslos am Tisch liegen bleibe und mein jämmerliches Gekreische einem leisen Winseln gewichen ist, streicht sie ein letztes Mal über meine nasse Spalte und legt die Hand auf meinen Po um zu prüfen ob der Stöpsel seinen Zweck erfüllt. Zufrieden tätschelt sie meine geröteten Pobacken.

„Du wirst diesen Plug von heute an jede Nacht tragen“, sagt sie. „In ein paar Tagen wechseln wir dann zur nächsten Größe!“

Ein letztes Mal geht sie um den Tisch herum, um mich anzusehen.

„Wehe du entfernst den Kegel, bevor ich es dir erlaube!“

Sie muss die Drohung gar nicht konkretisieren, ich weiß inzwischen, wozu sie imstande ist. Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und geht mit schwingenden Hüften aus dem Zimmer.

 

Ich bleibe noch ein paar Minuten regungslos liegen, kann gar nicht glauben, was eben geschehen ist. Mein ganzer Körper zittert noch immer, es kostet Kraft aufzustehen und mich zurück zum Bett zu schleppen. Wie ein nasser Sack lasse ich mich in die Kissen plumpsen und werde sofort von einem schmerzhaften Brennen daran erinnert, dass Sitzen im Moment nicht die beste Idee ist.

„So ein verdammter Mist“, fluche ich leise über den Fremdkörper in meinem Hintern, während ich die Knie anziehe und meine Arme fest um die noch immer weichen Beine schlinge. Ich friere, doch das ist mir jetzt vollkommen egal. Ich bin zu erschöpft um aufzustehen und das Fenster zu schließen. Selbst der Griff nach der wärmenden Bettdecke erscheint mir in diesem Moment wie Hochleistungssport. Also kauere ich mich lieber zusammen und schüttle mich vor Mitleid für meine missliche Lage. Klein und unbedeutend komme ich mir vor, ausgenutzt von den Herrschaften, die sich alles kaufen können und doch nie genug haben. Ich weiß, dass ich für meine Dienste gut entschädigt werde, doch ich fühle mich im Augenblick alles andere als dankbar. Ich bin einsam und alleine, habe niemanden, mit dem ich über mein Los sprechen kann. Wie gerne würde ich jetzt zu meiner kleinen Schwester laufen, es mir auf der kuscheligen, alten Patchworkdecke gemütlich machen, die seit vielen Jahren das abgenutzte Bett im winzigen Kämmerchen ziert, und ihr mein ganzes Leid klagen. Es hat noch nie ein Problem gegeben, über das ich nicht mit meiner Schwester, Pauline, sprechen hätte können. Egal, ob es um die Trennung von Matteo ging, der mir vor zwei Jahren das Herz gebrochen hat, oder um den überraschenden Tod unseres Vaters, den wir bis heute nicht überwunden haben. Wenn wir miteinander redeten, ist der Schmerz immer ein kleines bisschen weniger geworden. Auch wenn Pauline noch ein Kind ist, gab es nie etwas, das ich ihr nicht anvertrauen hätte können. Bis heute.

Eine Träne rollt über meine Wange, als mir bewusst wird, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben etwas getan habe, das ich niemandem erzählen kann. Dass ich mich auf etwas eingelassen habe, für das ich mich vor meiner Familie schämen muss. Selbst wenn es die Familie ist, für die ich das alles auf mich nehme.

Drei Monate, drei verdammte Monate muss ich durchhalten, dann sind alle Probleme Geschichte. Dann können Mama und Pauline in dem Häuschen wohnen bleiben und ich kann das tun, was ich mir schon so lange gewünscht habe: hier in Hamburg Musik studieren. 

Ich muss durchhalten, egal wie schwer die Zeit auch wird. Egal wie gemein die Strafen und wie erniedrigend die Befehle auch kommen mögen. Allein der Gedanke an das, was noch geschehen wird, reicht, um erneut Tränen über meine Wangen kullern zu lassen. Leise schniefe ich vor mich hin, so sehr auf mein eigenes Schicksal konzentriert, dass ich gar nicht mitbekomme, dass ich längst nicht mehr alleine in meinem Zimmer bin.

 

Erst als sich jemand räuspert, blicke ich erschrocken hoch.

„Herr von Winterstein“, stammle ich, „bitte entschuldigen Sie…“

Noch bevor ich den Satz beendet habe, fällt mir ein, dass ich immer noch nackt bin und ich greife schnell nach dem nächstgelegenen Polster, um meinen blanken Körper zu schützen.

„Mein Gott, das ist mir so peinlich, ich wollte wirklich niemanden stören. Bitte entschuldigen Sie meinen Gefühlsausbruch. Ich weiß, das gehört sich nicht. Das ist eigentlich unverzeihlich.“

Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus, dass ich fast aufs Luftholen vergesse. Erst, als Alexander mahnend den Zeigefinger zu seinen Lippen hebt und mir signalisiert still zu sein, halte ich den Mund. Leise kommt er quer durchs Zimmer auf mich zu, während ich mit großen Augen jeden seiner Schritte verfolge. Er hält am Fenster, um die beiden Flügel zu schließen, die für Ende Juni so ungewöhnlich kühle Luft in den Raum tragen. Dann wendet er sich wieder mir zu, kommt ans Bett und lässt sich neben mich auf die weiche Matratze fallen. Behutsam nimmt er die Decke und legt sie mir um die nackten Schultern.

„So schlimm?“, fragt er leise und klingt dabei dermaßen beruhigend und vertraut, dass mir erneut die Tränen über die Backen kullern.

„Nein“, sage ich schnell und wische mir über die Wangen. „Es ist alles gut, es ist nur… ich bin…“

Ich weiß selbst nicht, wo ich eigentlich ansetzen soll. Ich möchte stark sein. Durchhalten. Ich kann mir nicht leisten, aufzugeben.

„Ich weiß, Kleines“, flüstert er, und greift nach unten, um mir ein Taschentuch zu reichen. 

„Bitte verzeihen Sie mir“, setze ich erneut an, doch er schließt meine Lippen mit seinem Finger.

„Für heute ist dein Dienst zu Ende, Julie. Du kannst tun, was immer du möchtest. Du musst dich nicht rechtfertigen.“

„Aber Frau von Winterstein hat gesagt…“

„Ich weiß, Kleines. Katharina ist manchmal viel zu streng. Sie hat schon so manches Mädchen zum Weinen gebracht.“, flüstert er. Dann dreht er den Kopf ein klein wenig zur Seite um mir tief in die Augen zu sehen und löst damit sofort wieder dieses eigenartige Kribbeln in meiner Mitte aus. „Möchtest du mir erzählen, was sie mit dir gemacht hat?“

Ich erschaudere bei dem Gedanken. Ich kann Alexander unmöglich sagen, was gerade vorgefallen ist. Dass da ein schwarzer Kegel in meinem Hintern steckt. Selbst dann nicht, wenn dieser als Vorbereitung für seinen Schwanz gedacht ist. Eisige Kälte kriecht durch meine Glieder, als ich daran denke, wie Katharina und Tatjana heute meinen armen, kleinen Po malträtiert haben. Die bloße Erinnerung lässt mich erneut schluchzen.

„So furchtbar?“, fragt er wieder und legt seine Hand auf meine Schultern, um mich zu trösten. Diese kleine Geste reicht aus, um mich erst recht zum Heulen zu bringen. Ich lasse zu, dass alles aus mir herausbricht. Der Tod meines Vaters. Die Schulden. Die Verzweiflung. Die Demütigungen die ich heute in diesem Haus erfahren habe. Ich weine, bis ich keine Tränen mehr habe und Alexander von Winterstein sitzt geduldig neben mir, seine Hand um mich gelegt und wartet, bis ich irgendwann aufhöre zu schluchzen.

Kraftlos lege ich den Kopf an seine Schulter. Eine Berührung die in meiner Position nicht nur unangebracht, sondern schlichtweg falsch ist. Und dennoch fühlt sie sich gerade jetzt so verdammt richtig an.

Ich hebe den Kopf und sehe durch tränenverschleierte Augen zu meinem Dienstgeber, versuche in seinem Gesicht auszumachen, ob er mir böse ist, wegen dem, was ich gerade getan habe. Es gehört sich nicht, vor seinem Herrn zu heulen und schon gar nicht über die Behandlung seiner Frau zu klagen. Doch in Alexanders Gesicht kann ich keinen Ärger erkennen, keine Regung, die vermuten lässt, dass er mir das unangemessene Verhalten übel nimmt. Seine blauen Augen leuchten so ruhig und verständnisvoll wie der Ozean in all seiner Weite und Grenzenlosigkeit. Für einen Moment verliere ich mich in diesen Augen. Ich sehe tief hinein und meine etwas zu erkennen, das unmöglich dort sein kann. Anstatt mich wegzuschieben hält Alexander von Winterstein meinen traurigen Blick fest. Und er lässt zu, dass ich mich zu ihm rüber lehne, ihm immer näher komme, bis sich plötzlich unsere Lippen berühren.

„Verzeihung!“

So schnell, wie ich mich ihm genähert habe, mache ich nun einen Satz zurück und springe vom Bett. Verdammt, was ist bloß in mich gefahren? Ich bin zu weit gegangen. Ich habe alles ruiniert! Der Vertrag, denke ich. Die Regeln! Ich habe das Einzige getan, das Katharina von Winterstein mir ausdrücklich verboten hat und ich weiß, welche Konsequenzen mich dafür erwarteten. Noch schlimmer als die Tatsache, dass ich eben meinen Job aufs Spiel gesetzt und vermutlich verloren habe, ist allerdings, dass ich mich einfach so habe hinreißen lassen, diesen fremden Mann zu küssen. Einen verheirateten Mann, der null romantisches Interesse an mir hat!

Er wird mich tadeln. Schelten. Vielleicht sogar schlagen. Und ich weiß, dass ich mir die Strafe dieses Mal selbst zuzuschreiben habe. Ängstlich sehe ich ihn an und warte auf seine Reaktion. Die Sekunden verstreichen zögerlich langsam, die Spannung und Panik steigern sich ins Grenzenlose, als er aufsteht. Ich weiche zurück, bis ich an der Wand ankomme, während er mit langsamen Schritten auf mich zukommt. Er hebt die Hand und ich blinzle dem Schlag entgegen, den ich erwarte. Doch statt einem Hieb, spüre ich eine Hand an meiner Taille, die andere an meinem Kinn. Mit einer schnellen Bewegung hebt er meinen Kopf und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen.

„Werden Sie mich entlassen?“, frage ich, als ich die Schrecksekunde überwunden habe.

„Ich weiß nicht Julie.“

Er lässt sich Zeit mit seiner Antwort, scheint sich fast an meiner Unsicherheit zu weiden. Bis er endlich ein verschwörerisches Lächeln aufzieht.

„Ich denke, ich kann den kleinen Fauxpas vergessen.“

Wieder fixiert er mich mit seinen himmelblauen Augen und löst damit unwillkürlich eine Gänsehaut bei mir aus.

„Im Gegenzug musst du mir aber versprechen, dass du dich zu benehmen lernst und dass du dich anstrengen wirst, ein gutes Dienstmädchen zu werden. Wirst du das für mich machen Julie?“

„Ja natürlich!“ 

Es bleibt unser kleines Geheimnis! Etwas, das nur ich und Alexander von Winterstein wissen, und das er bereit ist, seiner Frau zu verschweigen. Ich bin so erleichtert, dass ich mich sofort all seinen Anweisungen fügen würde. Mein Zustand pendelt irgendwo zwischen verlegen, beruhigt und schuldbewusst dahin. Ich bemühe mich, sein Lächeln zu erwidern. Das reicht, dass er mich wieder an sich zieht. Gierig suchen seine Hände den Weg unter die Decke, die ich noch immer fest um meinen Körper geschlungen habe. Sie erkunden den flachen Bauch und tasten sich neugierig zu meinen Brüsten vor, die nackt und schutzlos unter der Decke versteckt sind.

Ein kleines Stöhnen entfährt mir, als seine Finger über mein zartes Fleisch fahren. Wieder spüre ich, wie sich meine Nippel begierig aufrichten, kaum dass die Männerhand sie berührt. Er muss es ebenso registriert haben, denn er quittiert die Reaktion mit einem kleinen Kuss auf die spitzen Knospen. Noch einmal greift er beherzt zu und drückt meine Brüste fest zusammen, dann gleitet seine Hand über den Bauch nach unten, legt sich um meine Hüften und schließlich um den malträtierten Po. Ich zucke zusammen, als er meinen Hintern berührt, panisch weil er jeden Moment entdecken könnte, was seine Gattin vorhin mit mir angestellt hat. Ich winde mich in seiner Umarmung, versuche seine Hände wegzuschieben, doch das nützt nicht viel. Gegen seine Kraft habe ich nicht die geringste Chance. 

Unaufhaltsam schieben sich seine Finger weiter über meinen Hintern, bis sie genau auf das stoßen, was ich verstecken wollte. Ein wissendes Lächeln huscht über das Gesicht des Hausherren. Vermutlich denkt er gerade an den Moment, wenn sein gewaltiger Prügel das lächerliche Plastikding ablösen kann. Jedenfalls denkt er nicht daran, mich von meiner Last zu befreien. Seine Hand streicht über den Stöpsel, spielt daran und wandert dann weiter zwischen meine Schenkel.

Lustvoll reiße ich den Mund auf, als seine Finger meine Scham erreichen und sich frech nach unten schieben, so wie sie es schon vorhin im Salon getan haben. Mein Schoß pocht wie wild, als seine Hand meine feuchte Muschi berührt und beginnt über meinen Kitzler zu reiben. Er muss fühlen, wie meine Perle unter seiner Behandlung anschwillt und wie meine Säfte mehr und mehr zu fließen beginnen.

Mit einem schnellen Griff fasst er unter meine Knie und Schultern und hebt mich hoch, um mich zurück auf mein schmales Bett zu tragen. Wie eine Puppe wirft er mich auf die Matratze und nimmt selbst neben mir Platz, um sein lustvolles Spiel auf meinem jugendlichen Körper fortzusetzen. Ich lasse zu, dass er mit einer raschen Bewegung meine Beine auseinander schiebt und sich Zugang zu meinem Intimsten verschafft. Willig spiele ich mit und halte still, als sich seine Lippen auf meine Pussy senken.

„Du schmeckst so gut Julie“, stöhnt er und unterbricht sich dabei immer wieder selbst um kleine Küsse auf die empfindlichen Innenseiten meiner Schenkel zu hauchen. „Wie die pure Versuchung. Unschuld. Reinheit.“

Ich gluckse auf vor Lust, als er über meine Spalte leckt und mich mit sanften Zungenschlägel in den Himmel hebt. Mein gesamter Körper lechzt nach Befriedigung.

„Möchtest du mich in dir spüren?“, fragt er, während sein Finger sich gierig in meine enge, kleine Pussy bohrt.

Unsicher nicke ich. Die Situation ist mit Sicherheit nicht so, wie ich sie mir für mein erstes Mal gewünscht habe und er ist nicht Mr. Right, für den ich mich eigentlich aufheben wollte. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es besser für mich ist, ihm jetzt freiwillig zu geben, wonach er verlangt, bevor er es sich einfach nimmt.

„Sag es!“, verlangt er.

„Ich möchte Sie in mir spüren“, flüstere ich so leise, dass er sich anstrengen muss meine Worte zu verstehen. 

„Sag, dass du meinen großen Schwanz spüren willst!“

„Ich möchte Ihren großen, harten Prügel in meiner engen, kleinen Muschi spüren!“, keuche ich.

„Ich weiß, Kleines“, sagt er und drückt seinen Finger noch ein klein wenig fester in meine Möse, was mich laut aufstöhnen lässt. „Und ich werde deinen Wunsch bald erfüllen. Aber nicht heute.“

Ehe ich irgendetwas entgegnen kann, findet seine raue Zunge erneut meine Perle und reibt so fest daran, dass ich winsle vor Verlangen. Mein Schoß brennt wie Feuer und wie schon zuvor breitet sich die Hitze von meiner Mitte in alle Richtungen aus, bis ich das Gefühl habe, lichterloh in Flammen zu stehen. Ich habe keine Kontrolle mehr über meine Atmung und auch nicht über die lustvollen Geräusche, die ich von mir gebe. Ich werde so laut, dass Alexander mir seine Hand auf den Mund pressen muss, um zu verhindern, dass meine Laute nach draußen dringen. Nicht auszudenken, wenn seine Frau mitbekommt, was wir hier hinter verschlossenen Türen anstellen. Es wäre ganz bestimmt nicht in ihrem Sinne, dass er mir jetzt genau das gibt, was sie mir vorhin so konsequent verwehrt hat. 

Alexander hält inne, als ich kurz davor bin zu kommen und wartet, bis sich meine Atmung normalisiert hat, ehe er erneut beginnt, mich zu reizen. Er kann bestimmt spüren, wie das Blut durch meine Adern rauscht, kann das Klopfen hören, das in meiner Brust immer lauter wird. Er hört auf damit, seinen Finger in meine enge Möse zu stoßen, wartet und genießt die Sehnsucht, mit der ich ihm jetzt meinen Unterleib entgegen dränge. 

„Nicht so gierig“, tadelt er und straft meine Ungezogenheit mit einem kleinen Klaps auf die Spalte. 

Überrascht von der plötzlichen Schelte, jaule ich auf. Obwohl ich bereits so scharf bin, dass der Schmerz die Lust nur noch weiter voranpeitschen kann. Alexander zielt nochmals mit der flachen Hand auf meine Pussy, dann verwöhnt er mich von Neuem mit seinem Mund und treibt mich an den Rand des Wahnsinns.

„Komm für mich, kleines Dienstmädchen“, verlangt er, während er mich abwechselnd leckt und weitere, zarte Schläge auf meiner zuckenden Muschi platziert.

Ich hechele, seufze und wimmere. In meinem Schoß steht der Vulkan kurz vor dem Ausbruch, jeden Augenblick kann er übergehen und seine glühende Lava in alle Teile meines Körpers tragen. Den ganzen Tag habe ich mich nach diesem Moment gesehnt, doch ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass ich ihn heute noch erleben würde. Schon gar nicht mit Alexander von Winterstein. Doch er ist es, der meinen Blick so lange fest hält, bis ich in meinem Rausch die Augen verdrehe und bloß noch Sternchen sehe, die wie grelle Blitze vor mir auftauchen und die Dunkelheit durchbrechen. Mein Höhepunkt ist gewaltig, mein gesamter Schoß bebt und zittert, als es mir kommt. Hätte Alexander nicht rechtzeitig reagiert, würde ich vermutlich in meiner Ekstase den Mund aufreißen und meine Lust hinaus brüllen. Doch seine Hand liegt auf meinen Lippen, bis ich mich beruhigt habe und mein Körper langsam wieder zu seinem normalen Rhythmus zurückfindet. Erst als ich aufgehört habe zu zucken und ruhig und friedlich in meinem Kissen liegen bleibe, nimmt er seine Finger weg und haucht einen letzten, kleinen Kuss auf meinen Unterleib.

„Schlaf jetzt, süße Julie“, flüstert er, „du wirst deine Kräfte morgen brauchen.“

Dann steht er auf und verschwindet aus dem Zimmer, noch ehe ich etwas entgegnen kann.

 


öffentlich entjungfert

Eilig mache ich eine letzte Runde durch den Salon. Prüfe, ob alle Gläser an ihrem Platz stehen und ob die Servietten korrekt gefaltet sind. Es ist kurz vor zwanzig Uhr und die ersten Gäste werden jeden Moment eintreffen. Die Tafel ist bereits gedeckt und die Hostessen, die mich heute Abend beim Servieren unterstützen sollen, stehen in der Halle mit Erfrischungen und Canapés bereit. Noch einmal prüfe ich, ob meine Dienstmädchenuniform und die Schürze tadellos sitzen, ehe ich mich zum Empfangskomitee geselle.

Die letzte Woche ist sehr ruhig und entspannt verlaufen, Herr und Frau von Winterstein waren viel unterwegs und ich habe die Zeit genützt, um alle Zimmer gründlich zu reinigen und auf Vordermann zu bringen. Keine Schwierige Aufgabe, wenn niemand da ist, der Unordnung verursachen kann. Alles in allem war die Woche so entspannend, dass mir der versprochene Lohn fast leicht verdient vorkommt und dass ich die anfänglichen Schwierigkeiten beinahe vergessen habe. Beinahe - denn jetzt, wo die Herrschaften zurück sind und eine Feier ansteht, klopft mein Herz doch ganz schön vor Aufregung. Obwohl ich heute Abend nur eine von zehn Hostessen bin, habe ich das Gefühl, mich besonders anstrengen zu müssen, um nur ja nichts falsch zu machen.

„Ich denke die Uniform passt“, höre ich Alexander von Winterstein sagen.

Überrascht fahre ich herum, denn ich habe ihn gar nicht in den Salon kommen hören. Verlegen streiche ich ein letztes Mal meinen Rock glatt und lächle ihn an, während er mit langsamen Schritten auf mich zukommt und schließlich direkt hinter mir stehen bleibt.

„Was mich aber mehr interessieren würde“, flüstert er nun so nahe an meinem Ohr, dass ich jedes Wort auf meiner Haut knistern spüre, „ist das Darunter.“

Ich weiß, dass ich augenblicklich so rot anlaufe wie der Hummer in der Küche. Mein Puls schießt in die Höhe und mein Herz klopft lauter als die elegante goldene Wanduhr die über unseren Köpfen hängt und im Sekundentakt ihre Zeiger weiterrutschen lässt.

Bitte nicht jetzt, denke ich, doch es ist zu spät. Schon im nächsten Moment kann ich Alexanders Finger auf meinem Oberschenkel spüren, wie sie sich langsam nach oben schieben und den Spitzenrand meines Strumpfes ertasten.

„Herrlich“, raunt er an meinem Hals und berührt mich sanft mit den Lippen, während er das Strumpfband entlangfährt. Ich kann fühlen, wie sich die feinen Härchen auf meiner Haut aufrichten. Wie es in meinem Unterleib zu kribbeln beginnt und wie sich mein Schoß vor lauter Aufregung zusammenzieht, als seine Hände noch weiter nach oben wandern. Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis die ersten Dinner-Gäste durch die Tür kommen. Bis seine Frau den Salon betritt. Doch Alexander hat keine Eile. Ganz im Gegenteil, er nimmt sich alle Zeit der Welt, um jeden Zentimeter meines Oberschenkels zu streicheln, bis seine Finger endlich mein Geschlecht erreichen. Dann hält er abrupt inne und mir wird sofort bewusst weshalb:

Ich trage ein Höschen. Ich habe jeden Tag der letzten Woche Unterwäsche getragen, denn es war niemand hier, der sich daran hätte stören können. Und ich fühle mich nun einmal wohler, wenn ich wie gewohnt etwas darunter tragen kann. Doch jetzt, wo die Herrschaften zurück sind, hätte ich daran denken müssen und die Wäsche ablegen. Katharina hat mir diesbezüglich klare Anweisungen erteilt. Kein Höschen unter der Dienstmädchenuniform und kein Büstenhalter.

Ich schlucke, als ich meinen Fehler erkenne und warte darauf, wie Alexander reagiert. Wird er mich für meinen Ungehorsam bestrafen? Eigentlich reicht die Zeit nicht, um mich mit dem Stock zu disziplinieren. Schließlich könnten jederzeit seine Gäste eintreffen. Aber ich kann mir genausowenig vorstellen, dass er einfach über mein Vergehen hinwegsieht.

„Du ungezogenes, kleines Ding“, schimpft er und schon in der nächsten Sekunde spüre ich eine kräftige Männerhand, die nach dem zarten Seitenstück meines Höschens greift. Sie zerrt an der Spitze, sodass sich der Stoff unweigerlich in die empfindliche Haut zwischen meinen Beinen schneidet. Es tut weh, doch ich beiße mir auf die Zunge, um einen unbedachten Schmerzensschrei zu verhindern. Es trennt uns nur eine große Holztür von der Eingangshalle und ich bin nicht einmal sicher, ob die richtig geschlossen ist. Ich möchte auf keinen Fall riskieren, dass jemand nachsehen kommt.

Obwohl das Höschen neu ist, bin ich froh, als ich endlich das erlösende Geräusch zerreißenden Stoffes höre. Ich kann spüren, wie die schwarzen Stofffetzen zu Boden segeln und meinen Schoß nackt zurücklassen. Nackt und schutzlos. Ich kann die kühle Luft fühlen, die mein Geschlecht streichelt und ein aufregendes Prickeln durch meinen Körper schickt. Ich weiß, dass nun jeder meinen nackten Hintern und die blankrasierte Spalte unter dem kurzen Rock sehen kann, wenn ich mich bloß ein bisschen zu weit strecke oder nach vorne bücke. Keine besonders gute Voraussetzung, um heute Abend die feine Gesellschaft zu bedienen.

„Trägst du obenherum auch etwas?“

„Nein“, antworte ich wahrheitsgemäß.

Sofort schiebt sich Alexanders große Hand unter mein Oberteil, um meine Antwort zu überprüfen. Der enge Stoff meiner Uniform macht es ihm nicht leicht, doch er drängt sich einfach weiter vor, bis seine Hand auf meinen Brüsten liegt. Obwohl er sofort spüren kann, dass ich ihn nicht belogen habe, lässt er nicht wieder von mir ab, sondern befühlt ausgiebig mein nacktes Fleisch. Es macht ihm Spaß meine Brüste zu kneten und über meine Nippel zu streichen und ich muss zugeben, dass mich seine Berührung auch ziemlich heiß macht. Ich kann spüren, wie meine Knospen unter seiner Führung klein und fest werden. Wie sie sich voller Begierde seiner starken Hand entgegen drängen. Ich weiß, dass ich diesen Umstand in Kürze bereuen werde, denn mein Oberteil ist so eng, dass es meine harten Nippel nicht verbergen kann. Auch nicht vor den Gästen, die jeden Moment eintreffen werden.

Alexanders zweite Hand findet zurück zwischen meine Beine, um das sinnliche Spiel von vorhin fortzusetzen. Dieses Mal wird seine Berührung nicht von einem störenden Höschen unterbrochen. Ungehindert schieben sich seine Finger von meinem Strumpfband nach oben, streicheln meinen Po und drängen sich dann neugierig von hinten zwischen meine Beine.

„Du bist herrlich feucht Julie“, stellt er fest und ich kann fast sein Lächeln spüren, während er sein Kinn von hinten gegen meinen Kopf legt. „Ich mag es, wenn du feucht für mich bist!“

Seine Hand tastet sich weiter nach vorne, teilt meine Schamlippen und erkundet meine Spalte. Ein heißes Ziehen schießt durch meinen Körper und lässt mich ohne nachzudenken den Kopf in den Nacken legen und lüstern nach mehr stöhnen. Seine Finger machen mich wahnsinnig. Verrückt. Sie lassen mich alles um uns herum vergessen. Die Feier. Die Gäste. Seine Frau. Ich halte die Luft an, als er meine Perle trifft und sie umrundet, muss mich an der Tafel abstützen, um nicht nach vorne zu kippen. Dann schiebt er einen Finger in mich hinein und nimmt mir damit das letzte bisschen Selbstbeherrschung. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten, ich stöhne laut auf und keuche die Lust heraus, die er so ungeniert, mitten im Wohnsalon in meinem Körper entfacht. Erst als er seine Hand auf meinen Mund legt, bringt er mich zum Schweigen und hindert mich daran, die Hostessen im Eingangsbereich an unserem sündigen Intermezzo teilhaben zu lassen.

Sein Finger stößt fester in mich. Schneller. Er trifft Punkte in mir, von denen ich noch nicht einmal wusste dass es sie gibt. Doch Alexander ist ein Künstler auf dem Gebiet. Er schafft es nicht nur, genau diese Punkte in meinem Innersten zu reizen und meinen ganzen Leib zum Zittern zu bringen, sondern er nützt gleichzeitig auch noch seine anderen Finger, um meine Perle so lange zu bearbeiten, bis sie kurz davor steht, zu explodieren.

„Willst du mich?“, fragt er mit rauer Stimme an meinem Ohr und nimmt die Hand von meinem Mund, um damit sanft über mein Haar zu streicheln.

„Ja“, stöhne ich schwach.

„Sag es“, verlangt er, „sag mir, wie sehr du meinen Schwanz haben willst!“

Wieder findet seine Hand meine Klitoris, verreibt meine eigene Feuchtigkeit über dem pulsierenden Knopf. Ich zittere unter seiner Berührung wie Espenlaub im Abendwind.

„Los sag es!“, befiehlt er, während sich seine Finger in meinen hochgesteckten Locken verfangen.

„Ich kann es nicht erwarten.“, presse ich hervor. „Ich will endlich Ihren riesigen Schwanz in meiner jungfräulichen Muschi spüren!“

„Braves Mädchen.“

Er lässt just in dem Moment von mir ab, als draußen die Glocke ertönt. Die ersten Gäste stehen vor der Tür und Alexander von Winterstein rutscht sein Sakko zurecht, um sie gebührend zu empfangen.

„Vergiss nicht die Stofffetzen einzusammeln!“

Er zwinkert mir noch einmal zu, gibt mir einen letzten Klaps auf den Hintern, dann ist er auch schon verschwunden.

 

Wie paralysiert bleibe ich alleine im großen Salon zurück. Ich brauche einen Moment, um mich zu fangen. Um so weit in die Realität zurückzukehren, dass ich fähig bin, meine Uniform zurück an ihren Platz zu rutschen und mich zu bücken, um die verräterischen Überreste meines Höschens aufzusammeln. Noch immer zittere ich am ganzen Körper, noch immer schießt mir der Puls durch die Adern wie durch eine Hochdruckleitung. Meine Wangen glühen und verraten vermutlich auf den ersten Blick, wie erregt ich bin. Noch schlimmer ist allerdings, dass meine Nippel schmerzhaft gegen den engen Stoff des Oberteils drücken und dass ich so feucht bin, dass das eine oder andere Tröpfchen auf meinen makellosen, weißen Strümpfen landen könnte. So ein Mist! Wie soll ich in diesem Zustand bloß ein Festessen servieren? Wie konnte er mir das nur antun? Wenn er es wenigstens zu Ende gebracht hätte! Dann wäre ich jetzt entspannt, ruhig und gefasst. Aber so? Ich bin eine tickende Zeitbombe!

„Wo bleibst du?“, höre ich die Stimme von Tatjana, der russischen Haushaltsmanagerin und Köchin, am anderen Ende des Salons. „Die anderen Mädchen stehen schon bereit um Erfrischungen anzubieten!“

„Ich komme schon!“, antworte ich schnell und bemühe mich, meine Stimme etwas weniger heiser und bebend klingen zu lassen.

Mit einer schnellen Bewegung lasse ich das Höschen in meiner Schürze verschwinden. Dafür, es standesgemäß zu entsorgen, bleibt jetzt keine Zeit mehr.
In der Küche drückt mir Tatjana ein Tablett mit Canapés in die Hand und ich bin froh, dass ich etwas trage, das so lecker aussieht, dass es die Blicke auf sich zieht und von meinen harten Nippeln ablenkt. Mit Fingerfood bewaffnet, reihe ich mich draußen im Salon als Letzte in die Reihe des Begrüßungskomitees ein und halte mich unsicher am Tablett fest. Ich bewundere die Mädchen von der Agentur, die mich heute Abend im Service unterstützen sollen dafür, wie fröhlich und locker sie ihre Teller mit Sektgläsern, Wein und frischen Säften schwingen, und den ersten Gästen freundlich die liebevoll gestalteten Häppchen anbieten. Sie sehen hübsch aus, in ihren Uniformen, die genau gleich aussehen wie meine und ebenso knapp geschnitten sind. Ein einheitliches Bild aus schwarzen Minikleidern und weiß gerüschten Schürzen, aus schwarzen High Heels und makellosen, weißen Strümpfen. Genau wie ich haben sie die Haare hochgesteckt, nur die Farben variieren. Blond, brünett, kastanienrot und pechschwarz. Für jeden Geschmack ist etwas dabei.

In der Mitte des Tumultes steht Alexander mit seiner Gattin, ein Paar so attraktiv als wäre es einem Hochglanzmagazin entsprungen. Er, in einem schimmernden schwarzen Jackett, das seine breiten Schultern gleich noch ein Stück imposanter wirken lässt. Sie, in einem asymmetrisch geschnittenen, weißen Kleid, das sich sanft um ihre Rundungen schmiegt und sie ein bisschen aussehen lässt, wie die griechische Göttin Aphrodite.

Die Besucher, die jetzt nach und nach ankommen, sind nicht weniger schick gekleidet, obwohl keiner davon Alexander und Katharina in puncto Attraktivität und Eleganz das Wasser reichen kann. Es sind überwiegend Herren mittleren Alters, die mit ihren attraktiven Partnerinnen eintreffen. Zwei von ihnen kommen allerdings ganz alleine, während ein anderer gleich zwei Begleiterinnen im Schlepptau hat. Alle Männer tragen feine Anzüge und Smokings mit Maschen, die Damen Cocktailkleider unterschiedlicher Länge in schillernden, bunten Farben. Unglaublich, dass es sich nur um ein Abendessen handelt, denke ich. Dort wo ich herkomme, würde man in einem solchen Aufzug eher in die Oper oder ins Theater gehen.

„Canapé?“, frage ich höflich und hebe mein Tablett, um den vorbeikommenden Herrschaften etwas von den kunstvoll belegten Brötchen und dem köstlich aussehenden Blätterteiggebäck anzubieten das Tatjana sternförmig auf der dunklen Platte verteilt hat.

Vereinzelt greift jemand zu, schnappt sich das eine oder andere Teilchen, doch überwiegend bleibt die Aufmerksamkeit der Gäste an den erfrischenden Empfangsgetränken oder an den Mädchen hängen, die diese reichen.

Gegen halb neun ist die Halle voll und wir beginnen, die Leute an ihre Plätze zu führen. Die Anzahl der Hostessen ist gut gewählt. Ein Mädchen für jedes Paar beziehungsweise für jeden allein stehenden Gast, der eintrifft. Jede Hostess weiß genau, um wessen Wohl sie sich zu kümmern hat und wem sie an diesem Abend ihre volle Aufmerksamkeit schenken soll. Ich selbst werde niemand Geringerem als Katharina und Alexander von Winterstein zur Verfügung stehen, so wie ich das ohnehin tue, seit ich vor zehn Tagen die Stelle in ihrem Haus angetreten habe. Und inzwischen weiß ich auch genau, wie ich die Herrschaften zufriedenstellen kann.

„Darf ich noch einen Aperitiv anbieten?“, frage ich, als die beiden Platz genommen haben.

Da Katharina mir zunickt, fülle ich ihr Glas mit prickelndem Rosensekt auf, ehe ich zu ihrem Mann auf die gegenüberliegende Seite des Tisches wechsle.

„Darf ich Ihnen auch ein Glas Sekt einschenken?“ 
„Nein“, sagt Alexander kühl und legt die Hand auf das Glas, ohne mich anzusehen. Er ist zu sehr in die Diskussion mit seinem Sitznachbarn vertieft, um mich zu beachten. Arschloch, denke ich. Vor nicht einmal einer halben Stunde war er unter meinem Kleid und jetzt ignoriert er mich einfach. Selbst wenn ich eine unbekannte Kellnerin in einer Hamburger Imbissbude wäre, würden mich die meisten Gäste freundlicher behandeln!

Ich will gerade das Glas wegnehmen, als sich seine Finger um mein Handgelenk schließen und mich zurückhalten. Sofort wird die Stelle, an der er meine Haut berührt heiß und ein Kribbeln schießt durch meinen Körper.

„Lass es da“, sagt er jetzt etwas freundlicher, „vielleicht nehme ich später etwas.“

Langsam streichelt sein Daumen über meine Hand, bevor er mich los lässt und schickt von dort aus hundert kleine Schmetterlinge auf die Reise durch meinen Körper.

„Wie Sie wünschen“, stammle ich und weiche zurück, bemüht zu verstecken, welche Reaktion seine Berührung auf mich hat. Wieder ärgere ich mich, dass ich keine bessere Kontrolle über mich habe.

Die Unsicherheit hält den ganzen Abend über, mit zittrigen Fingern serviere ich der Reihe nach Vorspeise, Suppe, Zwischengang und Hauptgericht. Brauche meine vollste Konzentration, um beim Gläsereinschenken nichts daneben zu schütten.

„Warte“, sagt Alexander, als ich ihm erneut das Weinglas aufgefüllt habe. Wie angewurzelt bleibe ich an seiner rechten Seite stehen und sehe ihn fragend an. Habe ich etwas falsch gemacht?

In aller Ruhe hebt er das Glas und führt es mit seiner linken Hand zum Mund um einen Schluck zu nehmen, während er seine rechte Hand auf meinen Rücken legt, um mich noch ein Stück näher an den Tisch zu ziehen.

„Welcher Wein ist das?“

Seine Hand verschwindet nicht von meinem Rücken, sondern streicht mit einer sanften Bewegung weiter nach unten, bis sie auf meinem Po zu liegen kommt. Dann noch ein Stück weiter, bis sie genau die Stelle meiner Strümpfe wieder findet, der er schon vorhin besonderes Augenmerk geschenkt hat. Zärtlich streichelt er über meinen Haut und sorgt dafür, dass meine Schenkel unter seinen Fingern zu Wachs werden. Arbeitet sich langsam vor, bis seine Hand unter meinem Rock verschwindet und die Stelle ertastet, die jetzt von keinem Höschen mehr geschützt ist.

„Das ist ein Riesling Wehlener Sonnenuhr, vom Weingut Prüm“, wiederhole ich, was mir Tatjana vorhin in der Küche beigebracht hat.

Im selben Moment spüre ich, wie sich sein Finger in meine Möse schiebt. Langsam und genüsslich bewegt er sich in mir vor und zurück, während ich beschämt eine rote Farbe aufziehe. Ich bin so erregt, dass ich meine gesamte verbleibende Kraft einsetzen muss, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Die Leute am Tisch unterhalten sich, ganz so als ob nichts wäre und scheinen keine Notiz von uns zu nehmen. Niemandem scheint aufzufallen, dass ich inzwischen auslaufe vor lauter Geilheit. Dass sich meine Finger gierig um die Weinflasche schrauben, weil sie sich nicht in seinem Haar vergraben können. Und er … macht einfach weiter und treibt mich mit jeder kleinen Bewegung an den Rand des Wahnsinns. Erst als ich spüre, wie meine Beine nachgeben, und ich kurz davor bin, vor ihm auf den Tisch zu sinken und ihn anzubetteln mich endlich zu nehmen, lässt er von mir ab.

„Wirklich köstlich“, sagt Alexander und ich bin mir nicht sicher, ob er damit den Wein meint, oder meine Feuchtigkeit, die er sich jetzt genüsslich von den Fingern schleckt.

Während ihm sein Sitznachbar zuprostet wende ich mich beschämt ab und stolpere mehr schlecht als recht zurück in die Küche. Verdammt, wie soll ich diesen Abend bloß überstehen? Wie soll ich das durchhalten, wenn jede Faser meines Körpers nach Alexander giert? Wenn jede Pore meine Erregung nach außen trägt?

Ich sehe die Mädchen vom Escort-Service an mir vorbeilaufen, beladen mit köstlichen Früchten, Aprikosencreme und winzigen Käsetürmchen. Sie sind professionell von der kunstvoll hochgesteckten Mähne bis zu den eleganten Lackpumps. Makellose, perfekte, kleine Kellnerinnen. Aber sie hatten heute auch noch nicht die Finger ihres Auftraggebers in der Muschi. Hoffe ich zumindest.

„Julie, das Dessert!“

Tatjana sieht mich mit strengem Blick an und drängt mich zurück zur Salontür. Mir bleibt nichts anderes übrig, als die Dessertteller für Herrn und Frau von Winterstein zu greifen, einmal tief durchzuatmen, und zur Festgesellschaft zurückzukehren. Ich bin so nervös, als ich Katharinas Nachspeise abgestellt habe und an Alexanders Platz trete, dass meine Hand samt Dessertteller unruhig hin und her wackelt. Der Blick, mit dem Alexander mich ansieht, macht das Ganze nicht besser. Ich kann nicht anders, als ihm in die Augen zu sehen. Für einen kurzen Augenblick nur, versinke ich in dem blauen Himmel, der mir von dort entgegen lacht und vergesse, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Ein fataler Fehler. Ich stoße bei meinem letzten Schritt gegen das Tischbein, stolpere und kann mich gerade noch an seiner Stuhlkante auffangen, um nicht nach vorne zu plumpsen und den gesamten Tisch abzuräumen. Der Stunt reicht aus, dass der silberne Dessertlöffel vom kleinen Tellerchen rutscht und mit einem fiesen Klirren zu Boden fällt. Ich kann spüren, wie mich ein paar Augenpaare entsetzt anstarren.

„Verzeihung“, stammle ich und bücke mich, um den verlorenen Löffel aufzuheben, der vor Alexanders Füßen gelandet ist. Oh Gott, wie peinlich! Doch das ist noch nicht einmal das Schlimmste - als ich gerade mit den Fingern den Löffel erreiche, fällt mir siedend heiß wieder ein, dass ich keine Unterwäsche trage. Und dass gerade jetzt, in diesem Augenblick nicht nur Alexander, sondern auch seine Sitznachbarn meinen nackten Hintern sehen können.

„Euer Mädchen ist ungeschickt, wollt ihr es nicht tadeln?“, kommt prompt der Kommentar des attraktiven Herrn mit den silbernen Schläfen zu seiner Rechten.

„Ja das sollte ich wohl“, sagt Alexander in dem Moment, als ich mit dem Löffel in der Hand wieder auftauche und greift nach meinem Arm. Noch bevor ich mich versehe, zieht er mich mit einer schnellen Bewegung bäuchlings auf seinen Schoß. Verdammt, was soll das? Das kann er doch nicht machen!

„Ich habe meine Mädchen immer gezüchtigt und sie haben sich prächtig entwickelt“, nimmt der Fremde die Unterhaltung wieder auf. „Ich denke manchmal brauchen die jungen Dinger das einfach.“

Ich bestimmt nicht, denke ich. Schon gar nicht hier vor den ganzen Leuten! Ich kann nicht sehen, ob wir von den anderen beobachtet werden, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie die Szene ignorieren. Oder ist es in der Runde üblich, dass jemand beim Dessert übers Knie gelegt wird? Mir wird ganz heiß, als ich spüre, wie jemand meinen Rock hochhebt. Wie kann er mir das bloß antun? Wie kann er mich vor versammelter Gesellschaft so dermaßen demütigen? Am liebsten würde ich sofort aufspringen, und weglaufen, doch ich weiß, dass es dann keinen Weg mehr zurück gibt. Und ich brauche den Job oder besser gesagt den dicken Bonus, der auf mich wartet, wenn ich diesen Sommer durchhalte.

Als Alexanders Hand auf meinen Hintern klatscht, schießt der süße Schmerz wie ein glühender Ball durch meinen Körper. Er hat nicht fest zugeschlagen, doch die Stelle, wo seine Finger auf meine Haut treffen, brennt wie Feuer. Nochmals hebt er die Hand und lässt sie auf die andere Backe zischen, um auch dort meine Haut mit seiner glühenden Leidenschaft zu versengen. Ich rutsche unruhig hin und her. Winsle leise auf seinem Schoß und schüttle mich, während er erneut die Hand hebt. Beim dritten Schlag trifft er genau auf meine Mitte. Seine Hand landet zwischen meinen Backen und seine Fingerspitzen reichen bis zu meiner Pussy. Sofort zieht sich mein Unterleib zusammen, quittiert den überraschenden Klaps mit einem wilden Pochen. Mein Atem geht schneller, während der Hausherr weitere Schläge auf meiner linken und rechten Backe verteilt und nach und nach jeden Zentimeter meiner Haut brennen lässt. Ich winde mich wie eine Schlange, um seiner Strafe zu entkommen und genieße zugleich seine Nähe so sehr, dass ich gar nicht will, dass er aufhört. Nicht will, dass er mich fortschickt. Mit jedem Mal, das seine Hand gegen meinen Po klatscht, drückt er mich fester auf seinen Schoß. Lässt mich seine Wärme spüren. Seinen männlichen Duft riechen. Seine Erregung unter meinem Bauch fühlen. Sein steifer Schwanz drückt sich unnachgiebig gegen mich. Hart und fordernd. Doch es ist zwecklos, denke ich. Wir sind inmitten einer feinen Gesellschaft. Selbst wenn wir beide in diesem Augenblick dasselbe wollen, haben wir keine Möglichkeit uns unseren sündigen Trieben hinzugeben.

Jeder Schlag, den er mit akribischer Präzision auf meinem Hintern verteilt, macht das Kribbeln in meinem Unterleib bloß stärker. Lässt mein Herz noch schneller schlagen und meine Möse noch feuchter werden vor Verlangen. Ich bin ihm ausgeliefert und den Blicken der Gäste, die mein unwürdiges Verhalten verfolgen. Das ist aufregend und demütigend zu gleich. Just in dem Moment, als sich eine Träne aus meinem Auge löst, hören die Hiebe auf. Doch als ich spüre, wie mich Alexander mit sanftem Druck von seinen Beinen schiebt, fühle ich mich gleich noch viel schlechter.

„Nicht weinen“, sagt er und zieht mich zurück auf seinen Schoß. Dieses Mal allerdings nicht mit dem Bauch nach unten, sondern so, dass ich auf ihm zu Sitzen komme.

„Ist schon wieder vorbei“, sagt er und nimmt seine Serviette um mir eine Träne von den Wangen zu tupfen. 
Unsicher blinzle ich in die Runde. Sehe ein paar interessierte Augenpaare, die sich jedoch gleich wieder abwenden, als ich ihren Blick treffe. Andere scheinen gar keine Notiz von mir zu nehmen, sondern unterhalten sich mit ihrer Begleitung oder mit der Hostess, die um ihr leibliches Wohl bemüht ist.

Ich warte eigentlich darauf, dass mich Alexander jeden Moment wieder von sich schiebt, um sich seinem Dessert zu widmen und seine Diskussion mit dem Tischnachbarn erneut aufzunehmen. Doch das tut er nicht. Stattdessen legt er seine Hand um meine Mitte und zieht mich noch näher an sich.

„Braves Mädchen“, flüstert er und lässt mich seine Lippen an meinem Hals fühlen und seinen harten Schwanz an meinem Po.

Er rutscht so weit mit mir nach vorne unters Tischtuch, dass niemand sehen kann, wie er seine Hand unter meinen Rock schiebt. Nicht die Dame links von ihm, nicht der Herr rechts von ihm. Auch nicht seine Frau auf der gegenüberliegenden Seite der großen Tafel. Während alle anderen ihr Dessert essen oder an ihrem Eiswein nippen, streicheln seine Hände meine Oberschenkel entlang, bis sie auf meiner nassen Spalte liegen bleiben.

„Willst du mich?“, raunt er so leise an meinem Ohr, dass nur ich ihn hören kann.

„Ich will Sie“, entkommt es mir, mehr gestöhnt, als gesprochen.

„Möchtest du, dass ich dich jetzt sofort ficke?“

Ich nicke stumm. Auch wenn mir mein Verstand sagt, dass ich komplett übergeschnappt bin, gibt es nichts anderes, das ich im Moment sehnlicher möchte, als mit ihm nach oben in mein Zimmer zu verschwinden.

„Sag es“, verlangt er.

„Ich möchte, dass Sie mich nehmen.“, flüstere ich. „Ich möchte, dass Sie Ihren Schwanz in meine unschuldige kleine Muschi stecken.“

Ich spüre, wie er seine zweite Hand zwischen seinen Schoß und meinen Po schiebt und sich an seinem Reißverschluss zu schaffen macht. Oh mein Gott, er will doch nicht etwa hier…? Vor all den Leuten? Alexander ist kein Mann, der gerne wartet, das weiß ich inzwischen. Er ist jemand, der sich nimmt was er will und zwar jederzeit, jederorts und ohne Kompromisse. Aber das hier, das hätte ich selbst ihm niemals zugetraut!

Er nimmt mich an der Taille und hebt mich ein winziges Stück hoch, um mich in Position zu bringen. Rutscht meinen Rock so zurecht, dass er verbirgt, was wir im Begriff sind zu tun. Dann spüre ich seine Erektion an meinem Geschlecht. Hart und bedrohlich drückt sie sich mir entgegen und lässt mich wissen, dass der Augenblick gekommen ist.

Ich schließe die Augen, als ich seine pralle Eichel an meinem unberührten Loch spüre. Kralle meine Hände panisch in die Kante des elegant gedeckten Tisches. Er nimmt meine Hüften, hält mich fest und zieht mich dann mit einem einzigen festen Ruck auf seinen Schwanz.

Ein scharfes Brennen durchfährt mich, als ich spüre, wie ich aufgerissen werde. Wie sein riesiger Kolben mein Jungfernhäutchen brutal durchstößt. Ich will aufschreien vor Schreck, doch stattdessen beiße ich mir so fest auf die Lippen, bis es schmerzt.

Ich kann seinen Schwanz in meinem Inneren fühlen. Ich kann spüren, wie er sich in mir bewegt. Das Gefühl ist überwältigend. Einzigartig. Besser als alles, was ich jemals erlebt habe. Alexander bewahrt die Ruhe, während ich denke, jeden Moment kollabieren zu müssen. Mit einer übermenschlichen Gelassenheit, greift er fester um meine Taille und zieht mich Stück für Stück noch weiter auf seinen riesigen Schwanz. Wenn ich eben noch dachte, dass er mich schon vollkommen ausfüllte, dann werde ich jetzt eines besseren belehrt. Unnachgiebig bohrt sich sein Prügel in mein enges Loch, bis ich glaube zerplatzen zu müssen. Aufhören, will ich schreien. Ihm sagen, dass ich keinen Millimeter mehr ertrage. Doch stattdessen beiße ich die Zähne zusammen und bemühe mich meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Alexanders riesiger Schwanz dehnt mich so weit, dass ich es nicht mehr aushalte und er hält sich kein bisschen zurück. Er rammt mir seinen riesigen Ständer so weit in die unberührte Muschi, dass er bis zum Anschlag in mir drinnen steckt und er spießt mich so brutal auf, dass mir einen Augenblick lang die Luft wegbleibt.

„Gefällt dir das?“, flüstert er an meinem Ohr und beginnt zärtlich daran zu knabbern.

„Ja“, keuche ich, unfähig einen normalen Satz zu artikulieren. Mein gesamter Körper ist gespannt als wäre er unter Strom gesetzt worden. Mein Blut kocht und mein Herz rast, als müsse es um sein Leben laufen.

Ich fühle, wie Alexander sich ein kleines Stück aus mir zurückzieht und ich denke schon, das alles vorbei ist, da stößt er ein zweites Mal zu. Härter. Wilder. Ich spüre ihn so weit in mir, dass ich glaube explodieren zu müssen. Unter seinem harten Prügel in tausend Stücke zu zerspringen. Mein gesamter Körper zittert und bebt unter seiner Berührung. Bettelt danach, nie wieder losgelassen zu werden. Aber das hat Herr von Winterstein ohnehin nicht vor. Wenn er kurz lockerlässt, dann nur, um mich gleich darauf noch fester, noch härter auf seinen Schwanz zu ziehen und das Kribbeln in meiner Mitte ins Unerträgliche zu steigern. Ich keuche nach Luft,

öffne lustvoll meine Lippen und kann das Stöhnen, das in meiner Kehle aufsteigt, nicht länger unterdrücken.

„Alexander“, entkommt mir sein Name.

Sofort beiße ich mir auf die Lippen, ich weiß nicht, ob es angebracht ist, meinen Arbeitgeber bei seinem Vornamen zu nennen. Aber was ist schon angebracht? Dass sein Schwanz in mir immer dicker zu werden scheint, ganz bestimmt nicht.

Keuchend lasse ich mich in den Rhythmus fallen, den mir Alexanders Schwanz mit sanften Stößen vorgibt. Lasse mich auf seinem Schoß vor und zurückschieben, während sich die Gäste um uns ganz normal unterhalten. Einzelne Blicke bleiben an uns hängen, wenden sich aber diskret ab und lassen uns tun, was wir ohnehin nicht mehr stoppen können.

Ich spüre, wie ich auf den Höhepunkt zusteuere, und ich bin sicher Alexander kann es auch spüren. Genau in dem Moment, wo mich bloß noch Millimeter davon trennen, über die Klippe zu fallen, spüre ich seine Hand an meiner Mitte. Mit einer schnellen Bewegung presst er mich an sich, hält mich fest und lässt mich seinen Atem in meinem Haar spüren, während mich ein unbeschreiblich intensiver Orgasmus erschüttert. Einen Moment hält er inne und taucht mit mir gemeinsam in das unbeschreibliche Gefühl, das der Höhepunkt meines ersten Mals mit sich bringt.

Erst als ich langsam aufhöre zu zucken und ruhig sitzen bleibe, nimmt er seine Bewegung wieder auf und beginnt erneut in mich zu stoßen bis er irgendwann leise keuchend seinen Samen in mich verspritzt.

 

Es scheint, als hätte der Hormonrausch meine Sinne vernebelt und erst jetzt, wo er vorbei ist, lösen sich die kleinen Wolken langsam vor meinem Blickfeld auf. Alexander hat sich aus mir zurückgezogen und schiebt mich langsam von seinem Schoß runter. Benutzt und vollgespritzt von dem Mann, für den ich arbeiten soll. Gut sichtbar für alle, die zu uns rübersehen.

Panik überkommt mich. Erst jetzt fällt mir auf, wie unglaublich hell es im Saal ist. Das Licht beleuchtet mich, das Licht blendet mich. Ich muss mehrmals gegen die Helligkeit blinzeln, bis ich wieder klar sehen kann. Suchend schaue ich mich im Raum um, lasse meinen Blick über die Gesichter an der Tafel wandern. Ein paar Leute unterhalten sich oder nippen an ihren Sektflöten, ganz so als ob nicht gewesen wäre. Andere tuscheln leise und glotzen in meine Richtung.

Dann entdecke ich Katharina von Winterstein, Alexanders Ehefrau. Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke und ihre blauen Augen wirken eiskalt. Es bleibt kein Zweifel, dass sie genau verfolgt hat, was ihr Mann mit mir angestellt hat. Was er vor allen Gästen mit mir getrieben hat. Und ich bezweifle, dass sie das gutheißen wird.

Blitzartig drehe ich mich um und verlasse den Salon. Laufe fast zum Ausgang, vor lauter Panik, als ich spüre, wie sein Samen aus mir herauszufließen beginnt. Mein Gott ist das peinlich!

„Wo willst du hin?“, fragt Tatjana irritiert, als sie mich durch die Küche nach draußen stürmen sieht. „Du musst doch erst den Kaffee servieren!“

„Du musst für mich einspringen, tut mir leid“, stammle ich, „Mir ist furchtbar schlecht!“

Sie sieht mir verwirrt hinterher, doch ich bin sicher, dass mein Anblick gerade erschreckend genug ist um sie zu überzeugen. Egal, ich kann auf keinen Fall nochmals in den Saal zurückkehren.

Stattdessen laufe ich den dunklen Korridor entlang, bis ich in das Badezimmer komme, das ich mit Tatjana teile, sperre hinter mir ab und lehne mich erschöpft gegen die Tür.

Du liebe Güte, ich kann noch immer nicht glauben, was eben passiert ist! Was er getan hat und was ich zugelassen habe! Wie konnte es bloß so weit kommen? Ich habe keine Ahnung, was die Aktion von eben für Konsequenzen nach sich ziehen wird, aber ich bin mir sicher, keine guten. Ich habe zwar nicht explizit gegen eine Regel verstoßen, aber ich habe mich immerhin gerade von meinem Auftraggeber entjungfern lassen. Während einer Dinnerparty, vor den Augen seiner Frau und seiner Bekannten. Wie tief kann man noch sinken?

Ich lasse mich an der Tür nach unten gleiten und kauere mich zusammen, wie ein Baby. Halte meine Beine fest umschlungen, und mache mich so klein wie nur möglich. Früher habe ich mich jede Nacht so zusammengerollt, das gab mir das merkwürdige Gefühl von Sicherheit. Je kleiner ich war, so dachte ich, umso weniger könnte mir geschehen.

Das hat funktioniert, allerdings nur so lange, bis mir klar wurde, dass nicht die Monster unter meinem Bett für die schlimmen Dinge in meinem Leben verantwortlich waren. Nicht sie waren es, die meinen Eltern immer schlechtere Einnahmen bescherten, auch wenn sie Tag und Nacht arbeiteten um ihren kleinen Handelsbetrieb am Laufen zu halten. Es war nicht ihre Schuld, dass mein Vater genau in jener Morgenstunde zum Kreditinstitut aufbrach, als irgendein Betrunkener meinte, seine durchzechte Nacht mit einer rasanten Autofahrt durchs Ortsgebiet ausklingen lassen zu müssen. Und es war auch nicht ihre Schuld, dass dieser Betrunkene damals einfach weiter fuhr.

 

Ich verdränge die traurigen Erinnerungen, die mich seit drei Jahren unentwegt begleiten und versuche an etwas anderes zu denken. Meine Augen wandern über den dunklen Steinboden unseres Badezimmers und bleiben an der eleganten Vase mit den violetten Orchideen in der Ecke hängen, die den ganzen Raum in einen lieblich süßen Duft hüllen. Dann blicke ich auf die große, freistehende Badewanne in der Mitte des Zimmers. Ohne Nachzudenken steuere ich darauf zu und lasse mir warmes Wasser ein. Ich denke das ist genau, was ich jetzt brauche.

Während im Salon die Feier langsam zu Ende geht, versinke ich im duftenden Schaum und genieße die kostbare Zeit, die ich für mich allein habe. Ich kann nicht sagen, wie lange ich hier liege. Minuten? Stunden? Ich kann spüren, wie das Wasser abkühlt und wie meine Haut immer weicher wird. Trotzdem habe ich keine Lust aus der Wanne zu steigen.

Das war’s also - mein erstes Mal. Nicht romantisch, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Auch nicht zärtlich und voller Liebesgeflüster. Es war wild. Schonungslos. Brutal. Aber viel aufregender, als ich es mir jemals erträumt hätte.

Noch immer kann ich ihn zwischen meinen Beinen fühlen. Seinen Atem auf meiner Haut. Sein Keuchen, das immer schneller und unbeherrschter wurde. In meiner Mitte kitzelt es, bei der Erinnerung an das, was vorhin geschehen ist und meine Muschi zieht sich gierig zusammen. Ich frage mich, ob Alexander das jetzt öfter mit mir machen wird. Wird er mich in den verbleibenden zehn Wochen, die ich noch für ihn arbeite, regelmäßig zu sich holen, um mir sein beachtliches Teil in die Pussy zu stecken?

Ich muss an Katharinas Blick denken und bekomme ein mulmiges Gefühl im Bauch. Es kann ihr doch nicht egal sein, dass ihr Mann mich eben genommen hat. Ich weiß, dass sie selbst gesagt hat, dass sexueller Kontakt zu meinem Arbeitgeber mit zu den Aufgaben gehört, aber sie kann dabei doch unmöglich an so etwas wie heute Abend gedacht haben! Spürt sie denn gar keine Eifersucht? Sie muss eine wirklich ganz spezielle Person sein, wenn sie das nicht berührt.

„Julie? Julie!“

Tatjanas Stimme reißt mich brüsk aus den Gedanken. Zum Glück habe ich abgeschlossen, denke ich, als ich sie an der Tür rütteln höre.

„Juuulieee! Mach sofort auf!“

„Mir ist nicht gut, Tatjana“, gebe ich entnervt zurück. „Ich brauche noch einen Moment!“

„Ich brauche dich beim Abräumen Julie!“

Wieder rüttelt meine Kollegin an der Tür, muss aber feststellen, dass sie nicht gegen das Schloss ankommt. Irgendwann gibt sie frustriert auf und verschwindet wieder. Seufzend tauche ich mit dem Kopf unter Wasser und genieße die Ruhe, die mich kurzzeitig umgibt und meine Sorgen einfach davon spült. Ich weiß, dass ich mir gerade jede Menge Ärger einhandle. Nicht nur Tatjana, die ich so jämmerlich im Stich lasse, auch Herr und Frau von Winterstein werden ganz bestimmt wütend sein, weil ich mich einfach so davongestohlen habe und sang- und klanglos ins Badezimmer verschwunden bin, obwohl meine Dienstzeit eigentlich noch gar nicht zu Ende war. Von dem, was davor passiert ist, ganz zu schweigen.

Ich atme noch ein paar Mal tief durch, fülle meine Lunge mit dem belebenden Blütenduft, um neue Energie zu tanken. Dann klettere ich aus der Wanne und hülle mich in ein flauschiges Handtuch. Zum Haaretrocknen bleibt nicht genug Zeit, weil ich Tatjana nicht noch mehr verärgern will, also steige ich zurück in meine Dienstuniform und lasse das Haar einfach nass auf meine Schultern fallen. Auf Make-up verzichte ich jetzt ebenfalls. Auch wenn ich so nicht einmal den minimalsten Anforderungen der Herrschaften entspreche, zum Gläser spülen und Geschirr abräumen sollte es allemal reichen.

Als ich in den Salon komme, ist er menschenleer. Die Escortmädchen sind verschwunden, das Cateringteam und die Gäste ebenfalls. Es herrscht Stille, keine Musik, kein Geplänkel und kein Sesselrücken sind mehr zu hören. Nur ein paar vereinzelte Gläser und die Tischdekoration zeugen davon, dass hier eben noch eine Feier stattgefunden hat. Ich weiß nicht, ob Alexander und Katharina ihre Besucher bereits verabschiedet haben, oder ob sie sich noch in die Gartenlaube zurückgezogen haben, um die laue Sommernacht mit ein paar Zigarren ausklingen zu lassen. Nachdem ich aber ohnehin keine Lust habe, irgendjemanden zu treffen, beschließe ich nicht nachzusehen, sondern hier drinnen meine Pflicht zu tun. Nach und nach sammle ich die edlen Blumengestecke ein, die ich heute Nachmittag selbst in der Mitte des Tisches verteilt habe. Sie sehen so hübsch und frisch aus, dass ich sie bestimmt noch an einem anderen Ort im Haus unterbringen kann. Dann nehme ich mir die Tischdecke vor und stelle die Stühle zusammen. Ein Blick auf die große Wanduhr zeigt, dass es schon kurz nach Mitternacht ist, aber eigentlich fühle ich mich gar nicht müde. Nach allem was heute passiert ist, bin ich so aufgekratzt, dass mich nicht einmal das lange Bad runterholen konnte.

 

„Julie, was machst du da?“

Tatjana ist hinter mir aufgetaucht und sieht ungefähr so verärgert aus, wie ihre Stimme vorhin durch die Tür geklungen hat.

„Jetzt brauchst du mir auch nicht mehr helfen, der Salon ist so gut wie fertig.“

Na gut, denke ich, und zucke die Schultern. Dann gehe ich eben in mein Zimmer. Es kann mir nur recht sein, wenn ich für heute entlassen bin.

„Monsieur von Winterstein wollte noch ein Glas Whiskey haben. Jetzt wo du da bist, kannst du es ihm nach oben bringen, ich mache inzwischen den Salon fertig.“

Ich wage nicht, Tatjana zu widersprechen, weil ich ihre Geduld heute ohnehin schon überstrapaziert habe. Natürlich bin ich alles andere als scharf darauf, jetzt zu Alexander nach oben zu gehen. Aber andererseits kann ich das Wiedersehen ohnehin nicht verhindern. Und was passiert ist, kann ich ebenso wenig totschweigen.

Also werfe ich in der Küche ein paar Eiswürfel ins bauchige Whiskeyglas und gieße einen großzügigen Schuss Bourbon dazu. Mit dem Getränk am kleinen Silbertablett tripple ich die Stufen hinauf in den ersten Stock. Ich frage mich, ob Alexander vielleicht an seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer sitzt und ein paar Nachrichten beantwortet, so wie er es abends gerne macht. Ist er allein? Ein hoffnungsvolles Ziehen macht sich in meinem Bauch bemerkbar, bei dem Gedanken. Es wäre schön, ihn alleine anzutreffen, ein wenig Privatsphäre zu haben, um das zu verarbeiten, was heute passiert ist… oder um es zu wiederholen.

Ich kann seine Stimme hören, als ich mich dem Arbeitsraum nähere.

„Du siehst wunderschön aus heute Abend.“

Überrascht bleibe ich in der Tür stehen, sehe gerade so viel durch den Spalt, um zu erkennen, dass seine Worte nicht mir gelten, sondern Katharina. Seiner bezaubernden Ehefrau, die er jetzt im Arm hält und die mir den Rücken zugedreht hat. Am liebsten würde ich am Absatz kehrt machen und wieder nach unten laufen, doch es ist zu spät. Er hat mich bereits gesehen.

„Julie, da bist du ja! Komm herein.“

Seine blauen Augen funkeln, als er mich näher winkt. Langsam dreht sich auch Katharina zu mir um. Sie trägt noch immer das atemberaubende, weiße Cocktailkleid, das ihre schlanke Silhouette so elegant betont. Ihre sinnlichen, roten Lippen sind leicht geöffnet, passend zum Schlafzimmerblick, den sie mir zuwirft. Sie trägt edle Ohrringe, von denen eine ganze Reihe kleiner Diamanten baumeln, die im Licht der Deckenlampe um die Wette glitzern.

„Du hast mir meinen Bourbon mitgebracht“, stellt Alexander erfreut fest, als ich an ihn herantrete und ihm das bauchige Glas reiche.

Ich nicke und versuche einen kleinen Knicks, der leider völlig misslingt, drehe mich um, um zu gehen und die beiden nicht weiter zu stören.

„Warte Julie“, höre ich seine Stimme und halte inne. „Findest du nicht auch, dass Katharina heute ganz besonders bezaubernd aussieht?“

„Sie sehen wunderschön aus, Frau von Winterstein“, bestätige ich wahrheitsgemäß, auch wenn ich in dieses Gespräch lieber nicht mit hineingezogen werden möchte.

Während Katharina wenig überzeugt aussieht, leuchten Alexanders Augen vergnügt. Er steht noch immer hinter ihr und hat eine Hand um ihre Mitte gelegt, während er mit der anderen das Whiskeyglas zu seinem Mund führt. Gleichmäßig und langsam streicht seine Hand über ihren Bauch. Berührt sie so gefühlvoll, dass seine Bewegung selbst mir einen kleinen Schauer durch den Körper jagt. Ich kann nicht wegsehen und verfolge gebannt, wie seine Hand sich weiter nach oben vorarbeitet, bis sie schließlich auf den großen Brüsten seiner Frau liegen bleibt. Hingebungsvoll knetet er ihr Fleisch, massiert sie, bis sie die Augen verdreht und ein leises Stöhnen ihren schönen Lippen entweicht. Seine Finger spielen an ihren Nippeln, reiben und drücken an den kleinen Knöpfen die sich durch den Stoff des eleganten Kleides bohren und unschwer erkennen lassen, dass Katharina nichts darunter trägt. Ich kann meinen Blick nicht von seinen Fingern lösen, starre neugierig auf ihren schönen Körper, der so euphorisch auf jede seiner Berührungen reagiert.

„So weich“, murmelt er und haucht einen Kuss auf ihren Hals, während seine Hand erneut kräftig zupackt. Dann fällt sein Blick plötzlich auf mich.

„Komm näher“, sagt er, und stellt sein Glas ab, um die Hand nach mir auszustrecken.

Zögerlich nehme ich sie und lasse zu, dass er sie umschließt. Dass er sie führt. Ein aufregendes Prickeln schießt durch meine Glieder, als ich seine Wärme spüre. Und das Prickeln wird gleich noch um einiges intensiver, als er meine Hand auf ihre Brust legt.

„Fühlst du das?“, fragt er mich. „Fühlst du wie unglaublich weich sie ist?“

Unsicher sehe ich Katharina an, versuche aus ihrem Gesicht zu lesen, ob sie damit einverstanden ist, wenn ich sie berühre. Doch mir bleibt ohnehin keine Wahl, denn Alexander presst meine Hand mit sanftem Druck direkt auf ihre üppigen Rundungen. Erst vorsichtig, dann etwas mutiger, beginne ich meine Finger zu bewegen. Ertaste den weichen Busen meiner Herrin. Ich höre sie jetzt etwas lauter atmen. Genießen.

Alexander führt meine Hand über ihr Dekolleté, nur um dann mit sicherem Griff den Stoff ihres Abendkleides nach unten zu schieben und an ihre nackte Haut zu gelangen. Erschrocken will ich ausweichen, doch er lässt jetzt keinen Rückzieher mehr gelten, schiebt meine Hand einfach weiter in ihren Ausschnitt und lässt mich ihre weiche Haut fühlen.

Ich höre Katharina lustvoll aufstöhnen, während ich mit spitzen Fingern ihre Knospen umrunde. Sinnlich wirft sie den Kopf in den Nacken, was ihr Mann nützt, um erneut seine Lippen an ihren zarten Hals zu legen. Ich spüre, wie er meine Hand frei gibt, um seine eigene über ihren Oberkörper nach unten wandern zu lassen, bis sie den Weg zwischen Katharinas Beine findet. Während seine Hand durch den Stoff hindurch ihre Spalte massiert, spielen meine Finger ungeniert weiter an ihren Brüsten. Ich mag, wie sie auf meine Berührungen reagiert. Ihr Stöhnen, wenn ich über die Nippel streichle. Das heisere Keuchen, wenn ich etwas kräftiger zupacke. Irgendwie genieße ich die Macht, die ich über ihren Körper habe. Und ich denke gar nicht mehr daran, aufzuhören.

Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie Alexanders Hand unter ihrem Rock verschwindet. Höre Katharina mit lustvollen Seufzern quittieren, wie seine Finger an ihrer Spalte reiben. Ihr gesamter Körper bebt und zittert, während er ihr Geschlecht verwöhnt. Ich sehe zu, wie sie die Augen verdreht, als er seine Finger mit einem kräftigen Ruck in sie hinein drückt. Unweigerlich muss ich mir seine Finger an meiner eigenen Pussy vorstellen. Muss zurückdenken, an die erste Begegnung im Wohnzimmer, als er so neugierig und sorgfältig jedes Stückchen meines Körpers erkundet hat. Wie er mich mit seinen erfahrenen Händen hochgehoben hat zu den Sternen und mich dann leiden hat lassen wie in der Hölle, als er sie wieder zurückziehen musste.

Katharina stöhnt jetzt so laut und kehlig, dass ich sicher bin, dass es bei ihr nicht mehr lange dauern kann. Doch so einfach will es ihr Alexander nicht machen.

„Bitte mach weiter“, fleht sie mit rauer Stimme, doch seine Hand löst sich von ihrer Spalte.

„Julie, möchtest du probieren, wie köstlich deine Herrin schmeckt?“

Einladend hält er seine Finger hoch, die noch immer von ihrer Feuchtigkeit benetzt sind und schenkt mir ein Lächeln, das Gletscher zum Schmelzen bringen könnte. Ich kann nicht anders, als zu nicken und mich seiner Hand zu nähern. Langsam wie in Zeitlupe, führt er erst seinen Zeigefinger, dann seinen Mittelfinger an meine Lippen und lässt mich von Katharinas süßer, feuchter Lust kosten. Wenn ich anfangs noch vorsichtig und zurückhaltend war, werde ich rasch mutiger und lasse meine Zunge um seine Finger kreisen. Nehme sie nacheinander in den Mund und beginne, ihre Geilheit von seiner Haut zu lecken. Alexanders Blick ruht auf meinen Lippen, während ich immer gieriger an ihm sauge, bis ich selbst am ganzen Leib zittere vor Erregung. Ich bin nicht nur ihm, sondern auch ihr so nahe, dass ich ihren Herzschlag spüren kann. Mein nasses Haar streift bei jeder Bewegung ihre Brüste. Ohne etwas zu sagen, signalisiert Katharina mit jedem Atemzug wie heiß sie ist und wie sehr sie nochmals berührt werden möchte.

Die Hand ihres Mannes zieht sich langsam aus meinem Mund zurück. Es ist kein Tröpfchen mehr übrig und so gerne ich weiter an seinen Fingern lutschen würde, er lässt meine Lippen einfach unbefriedigt. Seine Finger graben sich in mein Haar, streicheln meinen Kopf und drehen ihn nach, sodass ich ihn nicht länger ansehen kann. Mit sicherem Griff diktiert er mich zurück zu Katharina und drückt mein Gesicht auf ihre einladenden, großen Brüste.

„Koste davon“, haucht er und wie in Trance beginne ich, über ihre zarte Haut zu lecken und an ihren harten Knospen zu saugen. Registriere unbewusst, wie ihr Herzschlag sich beschleunigt und ihr Atem lauter wird.

Ich knabbere, sauge und lutsche. Finde Gefallen an dem Spiel und der Macht, die meine Zähne über ihre sensiblen Nippel haben. Doch irgendwann hat Alexander genug und ich spüre erneut seine Hand, die sich auf mich legt, um mich weiter zu führen. Bestimmt drückt er mich nach unten, bis ich vor seiner Frau auf die Knie sinke. Er lächelt zufrieden, als ich den Kopf hebe, um auf Anweisungen zu warten. Dann hebt er ihr Kleid und zeigt mir die hübsche, glattrasierte Pussy, die darunter verborgen liegt. Er muss nichts sagen, damit ich verstehe was zu tun ist. Ich lehne mich ganz von alleine vor, um einen ersten kleinen Kuss auf ihren Venushügel zu hauchen. Katharinas Haut fühlt sich samtig an und weich, ihr Duft verströmt pure Weiblichkeit. Vorsichtig öffne ich meine Lippen, lasse erst zaghaft, dann etwas eifriger meine Zunge über die empfindlichen Schamlippen gleiten, die nackt und ungeschützt vor mir liegen. Mit lautem Seufzen lässt mich Frau von Winterstein wissen, dass sie zufrieden ist mit dem, was ich tue. Also lecke ich sorgsam an ihrer Pussy, dränge meine Zunge mit jedem Mal ein Stückchen weiter in ihre Spalte. Zärtlich küsse ich ihre Perle, sauge sanft daran, bis ich spüre, wie sie unter meinen Lippen größer und fester wird. Wie Katharinas gepflegte Möse noch feuchter wird, als sie ohnehin schon ist. Und gleichzeitig spüre ich, wie auch meine eigenen Säfte zu fließen beginnen.

Quälend langsam öffne ich mit meinem Mund das Geschlecht der Herrin. Geduldig und vorsichtig, als wäre es eine exotische Blüte. Sie zappelt unruhig hin und her und drängt sich mir ungeduldig entgegen, während Alexander sie festhält, küsst und hingebungsvoll ihre Brüste massiert.

Ein lautes Stöhnen erfüllt den Raum, als meine Zunge in Katharinas Loch gleitet. Sie kann sich nicht mehr zurückhalten, seufzt und windet sich unter meiner Behandlung. Ich kann spüren, dass ihr Höhepunkt knapp bevor steht. Sie sieht wunderschön aus, wenn sie kurz davor ist zu kommen. Elegant wie ein Engel und zugleich lasterhaft, als wäre sie der Hölle entstiegen.

Ich kann nicht anders, als ihr zu geben, wonach ihr Körper mit jeder Faser giert. Ihre Lust erregt mich, ihr Geschmack betäubt mich. Ich habe das Gefühl, selbst vor lauter Geilheit explodieren zu müssen. Mein Geschlecht pocht immer lauter, mein Herz scheint zu rasen, während ich langsam den Druck meiner Lippen verstärke. Ich kann spüren, wie die Pussy unter meinem Mund pulsiert und fühlen, wie sich eine Hand in mein Haar gräbt, um mein Gesicht fester an die feuchte Möse zu ziehen, die jetzt lüstern zu zucken beginnt. Ein lautes Seufzen verkündet Katharinas Höhepunkt. Unzählige Kontraktionen erschüttern ihren Körper und bringen ihr die verdiente Entspannung, während das Ziehen in meinem Unterleib dadurch bloß stärker wird. Das Verlangen unerträglich. Doch es steht mir nicht zu, ebenfalls um Erlösung zu bitten. Ich bin nicht hier, um meine eigene Lust zu befriedigen. Als sich Katharinas Muskeln langsam entspannen, lässt die Hand von meinem Kopf ab und ich weiche zurück. Sehe mit großen Augen zu, wie Alexander das schöne Kleid seiner Frau zurechtrückt, sie liebevoll in seine Arme schließt und ihr einen zärtlichen Kuss auf die roten Lippen haucht.

 

Ich weiß, dass es besser ist, wenn ich jetzt gehe. Ich stehe leise auf, husche aus dem Zimmer und ziehe die Tür hinter mir zu, um den Herrschaften ihre Privatsphäre zu geben. Mein Kopf ist leer, als ich durch die Gänge schleiche. Im Erdgeschoß ist es dunkel, die Überbleibsel der Feier sind verräumt, die Küche ist gereinigt und das Geschirr gewaschen. Es ist kurz nach ein Uhr morgens und Tatjana ist schon zu Bett gegangen. Genau das sollte ich auch tun. Nur dummerweise bin ich so aufgewühlt, dass ich in der nächsten Stunde ganz bestimmt keine Ruhe finden werde. Immer wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn vor mir. Spüre ihn. Schmecke ihn. Ich kann nicht aufhören daran zu denken, was er heute mit mir gemacht hat und was wir beide danach mit ihr angestellt haben.

Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Das Blut rauscht noch immer durch meinen Körper und ich bin so erhitzt, dass ich mir am liebsten selbst Erleichterung verschaffen würde. Ich weiß, dass es mir verboten ist, selbst Hand anzulegen und ich kann mich noch gut daran erinnern, wie mich Katharina an meinem zweiten Arbeitstag dabei überrascht und getadelt hat. Und noch etwas habe ich gut im Gedächtnis: den Analplug, mit dem sie meinen armen Hintern bearbeitet hat.

„Du trägst ihn jede Nacht“, war ihre Anweisung und ich sollte mich eigentlich schämen, weil ich sie so dreist ignoriert habe. Nach der ersten und einzigen Nacht mit dem Kegel im Hintern habe ich das schwarze Plastikding nicht mehr angerührt. Habe es zusammen mit dem unbenützten Nachfolger in der nächsten Größe einfach in der Schublade meines Nachtkästchens vergraben und verdrängt. Aufgefallen ist es niemandem, schließlich waren die Herrschaften die letzten Tage ja überhaupt nicht da. Trotzdem fürchte ich, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis Katharina kontrolliert, ob ich ihre Anweisungen befolge. Vielleicht sollte ich den zweiten Plug zumindest einmal ausprobieren.

Egal, heute ist definitiv nicht der richtige Tag für so etwas. Um mich vom Analspielzeug und von meiner juckenden Pussy abzulenken, beschließe ich, etwas Sinnvolles zu tun. So kann ich das schlechte Gewissen meiner Kollegin gegenüber beruhigen und mich selbst auf andere Gedanken bringen. Kurzentschlossen öffne ich den Geschirrspüler und beginne, so leise wie möglich, die Teller und Gläser zurück in ihre Regale zu sortieren und das schöne Tafelsilber zu polieren bis es glänzt. Im oberen Stockwerk kann ich Geräusche hören, vermutlich gehen Herr und Frau von Winterstein gerade zu Bett. Ich kann sie mir gut vorstellen, wie sie in das überdimensionale, anthrazitfarbene Boxspringbett sinken, das ebenso puristisch-elegant anmutet, wie der Rest des riesigen Schlafzimmers. Obwohl dieser Raum eigentlich in Tatjanas Zuständigkeitsbereich fällt, hat sie mich bei meiner Hausführung am zweiten Tag dorthin mitgenommen und der Anblick hat sich mir so eingeprägt, dass ich ihn noch immer vor mir sehe. Die deckenhohen Fenster, die über die gesamte Südwand reichen und einen atemberaubenden Blick in den Garten bis hinunter zur Elbe frei geben. Die Wand aus Naturstein am Kopfende des Bettes, die dem Raum eine gemütlich-rustikale, aber dennoch luxuriöse Atmosphäre verleiht. Die Birkenfeigen mit ihren üppigen grünen Blättern, die Leben und Frische ins Zimmer bringen und die weiche, silberne Seidenbettwäsche, die mir so einladend vom großen Bett entgegen gelacht hat.

Ich sehe Alexander und Katharina vor mir, ihre nackte Haut umhüllt von seidigen Laken und Kissen. Kuschelnd und turtelnd mit einem glücklichen Lächeln auf ihren Lippen, ehe sie einschlafen. Ich spüre einen Stich in meinem Herzen und ärgere mich über meine eigene Reaktion. Hör auf mit dem Unsinn, ermahne ich mein Unterbewusstsein. Ich habe überhaupt keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Nur eine Närrin wäre eifersüchtig auf die glückliche Ehe ihrer Vorgesetzten. Nur eine Närrin würde den Dingen, die heute geschehen sind, überhaupt so viel Bedeutung beimessen. Es ist ein Geschäft, mehr nicht. Ich bin sein Dienstmädchen, eingestellt um im Haushalt zu helfen und um den Herrschaften zur Verfügung zu stehen, wenn ihnen nach Abwechslung beliebt. Ein Hilfsmittel. Ein Spielzeug. Nicht mehr und nicht weniger.

Ich zwinge mich, an den großzügigen Bonus zu denken, der mich nach Ende meiner dreimonatigen Dienstzeit erwartet. Eine sechsstellige Summe, die nicht nur die Schulden meiner Familie tilgen und den Zwangsverkauf meines Elternhauses abwenden kann, sondern die mir auch eine unbeschwerte Zeit am Konservatorium bescheren wird. Drei Monate meines Lebens gegen meine Zukunft. Der Deal ist fair. Ich kann mich wirklich nicht beklagen. Und doch spüre ich noch immer diesen verdammten Schmerz in meiner Brust.

 

„Julie, was machst du noch hier?“

Erschrocken fahre ich herum, ich habe überhaupt nicht mitbekommen, das jemand in die Küche getreten ist. Im Türrahmen ist die kurvige Silhouette von Tatjana aufgetaucht. Bekleidet mit einem knappen Nachthemd und mit wallender, roter Mähne sieht sie ungewohnt leger aus.

„Tut mir leid“, stammle ich. „Habe ich dich geweckt?“

Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass mein Geklapper jemanden stören könnte. Klar, Tatjanas Zimmer ist bloß eine Tür weiter, aber eigentlich war ich doch recht leise. Eigentlich bin ich ja hier, um ein paar Pluspunkte bei ihr zu sammeln, doch es scheint der Schuss ist nach hinten losgegangen.

„Mach, dass du ins Bett kommst“, sagt sie mit grimmigem Blick und geht zurück in ihr Zimmer.

Na toll, jetzt habe ich sie auch noch aus dem Schlaf gerissen. Heute mache ich mir anscheinend wirklich keine Freunde. Frustriert lege ich das Silberbesteck an seinen Platz, hänge die Geschirrtücher auf und schleiche zurück in den oberen Stock. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn dieser Tag bald zu Ende geht.

Auf leisen Sohlen tapse ich über den Holzboden, versuche zu vermeiden, auch noch die Herrschaften in ihrer Nachtruhe zu stören. Doch noch bevor ich auch nur in die Nähe meines Zimmers komme, spüre ich plötzlich wie mich jemand am Arm packt und durch eine andere Tür zerrt. Vor lauter Schreck will ich aufschreien, doch noch bevor ich einen Ton rausbringe, ist eine Hand zur Stelle und verschließt meine Lippen.

„Shh Kleines, ich bin’s nur“, höre ich Alexanders tiefe Stimme im Dunkeln. „Du musst leise sein, Katharina schläft schon.“

Während ich überrascht stehen bleibe und eine Minute brauche, um mich von dem Schock zu erholen, lässt Alexander mich wieder los, um die Tür zu schließen und die kleine Schreibtischlampe anzumachen. Unschlüssig bleibe ich stehen und wippe von einem Fuß auf den anderen. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll, was von mir erwartet wird.

„Hat dir das heute gefallen?“

„Ich freue mich, dass ich Ihrer Frau ein solches Vergnügen bereiten konnte“, murmle ich leise und hoffe, dass ihn meine Antwort zufrieden stellt.

„Das meine ich nicht.“ Alexander tritt noch näher an mich heran, bis er direkt hinter mir steht. Er legt seine Hände auf meine Schultern, beginnt mit kreisenden Bewegungen, die Verspannung aus meinem Nacken zu kneten, die sich dort in den letzten Stunden immer mehr verhärtet hat. Dann legt er sein Gesicht an meinen Kopf und flüstert leise an mein Ohr:

„Ich meine, ob es dir gefallen hat, meinen Schwanz in deiner süßen kleinen Pussy zu spüren.“

Ein elektrisierender Schauer schießt durch meine Glieder. Ein heißes Prickeln, das mir durch Mark und Bein geht.

„Hat es dir gefallen, wie ich dich geöffnet habe? Hast du es genossen, von mir eingeritten zu werden?“

Zaghaft nicke ich.

„Das vorhin hier im Arbeitszimmer war ein nettes Vorspiel, aber ich denke wir haben beide noch nicht die Befriedigung gefunden, die wir uns wünschen, oder?“

„Nein“, flüstere ich leise.

„Sag mir, was du brauchst“, ermuntert er mich.

„Ich brauche Ihren großen Schwanz.“

„Sag mir, wie du es brauchst.“

Seine Hände wandern langsam nach vorne und setzen ihre sinnliche Massage an meinen Brüsten fort.

„Sag mir wie hart und fest ich dich nehmen soll.“

„Ich brauche es fest“, flüstere ich. „Ich brauche es richtig hart und fest. Ich will sie ganz tief in meiner Muschi spüren.“

Seine Hände packen zu, kneten mein Fleisch kräftig und fordernd. Heben sie aus dem Ausschnitt, um besseren Zugang zu haben. Ich bin Wachs in seinen Händen. Ich zerfließe vor Begierde, während er mit meinen Brüsten spielt und mir die Nippel lang zieht. In meinem Unterleib breitet sich ein unanständiges Ziehen aus und ich kann spüren wie ich erneut feucht werde. Feucht und bereit, mich ihm hinzugeben.

Eine seiner Hände wandert nach unten, schiebt sich neugierig unter meinen Rock um zu befühlen, wie sehr ich ihn begehre. Seine Finger tauchen in meine Spalte, streicheln über meine zitternde Pussy und bohren sich schließlich in mein Loch. Ich schließe die Augen und öffne meine Lippen. Stöhne leise hervor, was ich lieber für mich behalten sollte. Ich will ihn. Ich will ihn so sehr, dass es in jeder Faser meines Körpers schmerzt. Und an der mörderischen Beule, die sich durch die elegante Stoffhose in meinen Rücken drückt, kann ich spüren dass er mich auch will.

Mit einer schnellen Bewegung wirbelt er mich herum, sodass ich direkt vor seinem Gesicht zu stehen komme. Mutig strecke ich meine Hand aus. Streichle über seine starke Brust und über den muskulösen Bauch nach unten. Wage mich mit den Fingern in seinen Hosenbund und ertaste, wie unglaublich hart und groß sein bestes Stück für mich ist.

„Oh Julie, das fühlt sich so gut an. Mach weiter!“

Knopf für Knopf öffne ich das Gefängnis, das seinen herrlichen Schwanz von mir trennt. Schiebe ihm mit einem Ruck die Hose über den Hintern und die engen Boxershorts gleich mit, sodass sein Prügel in die Freiheit springen kann.

„Nimm ihn in den Mund“, verlangt er, und diktiert mich sanft vor sich auf die Knie, so wie er mich vorhin schon vor seiner Frau niedergedrückt hat.

Ich bin zu schwach, mich zu widersetzten, auch wenn ich ihn lieber sofort in meiner Muschi spüren würde. Ich bin nicht gut darin, einen Mann mit dem Mund zu verwöhnen, fürchte ich. Ich habe so gut wie überhaupt keine Erfahrung darin. Was, wenn ich etwas falsch mache? Was, wenn ihm nicht gefällt was ich tue?

„Öffne einfach die Lippen“, weist er mich an und ich tue was er verlangt.

Seine Hand streichelt beruhigend über mein Haar. Wischt mir eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht und verbannt sie zurück hinter mein Ohr. Dann gräbt sich seine Hand fester in meine Mähne und drückt mich näher an sich. Langsam schiebt er mir seinen Schwanz in den Mund. Ich kann ihn riechen und schmecken, betörend herb und männlich ist sein Aroma. Es fühlt sich gut an, von ihm zu kosten, aber sein Glied ist viel zu groß für mich.

Alexander kümmert das wenig. Er schiebt mich weiter an seinen Schoß und drückt mir seinen Prügel tiefer in den Rachen. Ich hebe die Hände, um ihn zu stoppen. Klopfe an seine Oberschenkel, weil ich ihm zeigen möchte, dass es genug ist.

„Entspann dich, Kleines“, sagt er. „Ich möchte, dass du mich ganz in deinen Mund lässt.“

Erneut beginnen seine Hände, beruhigend durch mein Haar zu streicheln.

„Würdest du das für mich tun?“

Ich nicke. Ich möchte es für ihn tun, ja. Allerdings weiß ich nicht, ob ich es kann.

Alexander stößt weiter vor, füllt meine Kehle bis ganz nach hinten mit seinem großen Schwanz aus. Ich ringe nach Luft. Denke, dass ich ersticken muss. Doch er zieht sich rechtzeitig zurück, lässt mir einen Moment, mich zu fangen und zu Atem zu kommen. Dann drückt er mir seinen Prügel erneut in den Mund. Wieder stößt er so heftig in mich, dass ich würgen muss. Ich versuche mich zu beruhigen, die Reaktionen meines Körpers unter Kontrolle zu bekommen. Alexander stößt ein drittes Mal zu, dann ein viertes und fünftes Mal. Immer schneller schiebt er sich in meinem Rachen vor und zurück. Immer fester und tiefer drückt er seinen Schwanz in meinen Schlund. Ich weiß, dass er mir nicht schaden wird. Alexander weiß genau was er tut, davon bin ich überzeugt. Trotzdem bin ich enttäuscht, dass er es sich jetzt doch anders überlegt hat, und nicht mit mir schlafen will. Dass das Kribbeln zwischen meinen Beinen schon wieder unbeachtet bleibt und dass ihm meine Erregung egal zu sein scheint, während er selbst immer lauter und lustvoller keucht. Dabei berauscht mich sein Aroma so, dass ich immer feuchter werde. Dass ich geradewegs auslaufe vor Geilheit, während ich seinen Schwanz lutsche.

„Hat dir schon einmal jemand in den Mund gespritzt?“

Alexander lässt mich kurz frei, damit ich antworten kann.

„Nein“, flüstere ich leise.

„Ich werde das aber tun, Julie. Ich werde mich in deinem Mund ergießen und noch an vielen anderen Stellen deines Körpers. Und du wirst um mehr betteln, das verspreche ich dir.“

Unsicher lächle ich ihn an, obwohl er meine Mimik von oben ohnehin nicht richtig sehen kann.

„Doch heute werde ich das nicht machen. Heute möchte ich meinen Schwanz lieber noch einmal in deine enge, kleine Pussy stecken.“

Mein Schoß reagiert sofort mit einem gierigen Ziehen. Ich sage nichts, doch ich bin sicher dass er ohnehin weiß, was seine Worte in mir auslösen.

Er greift mir unter die Arme und zieht mich hoch. Setzt mich auf die Mitte seines Schreibtisches, an dem er noch vor nicht einmal einer Stunde seine Frau umarmt hat. Mit einer schnellen Bewegung schiebt er seinen Parpierkram und sein Laptop zur Seite, drängt meine Schenkel auseinander und stellt sich direkt vor mich in Position. Er zieht mich so nahe an sich heran, dass ich seinen muskulösen Oberkörper an meinem Busen spüre. Und seinen Schwanz, der gegen meine Muschi wippt.

„Ich will dich so sehr“, stöhnt er an meinem Hals. „Ich will dich so fest vögeln, dass du mich noch morgen Früh in dir spüren kannst.“

„Ich will Sie spüren“, keuche ich außer mir vor Atem. „Ich will Sie bis morgen Früh spüren.“

Alexander legt eine Hand auf meinen Mund, als er in mich stößt. Er weiß gut, dass das Gefühl so heftig ist, dass ich mich nicht zurückhalten kann. Dass ich unbedacht laut werden würde und mit meinem Geschrei Tatjana und Katharina wecken könnte. Auch wenn ich keinen brennenden Schmerz mehr spüre, so wie bei unserem ersten Mal im Salon, ist die Sensation überwältigend. Sein großer Speer, der mich aufspießt. Der meine unerfahrene Pussy mit schnellen Bewegungen erobert und mich dehnt, bis ich zu seiner Größe passe. Ich zittere und zucke unter jedem Stoß. Beiße in seine Hand und sauge an seinen Fingern, während mein Körper für ihn lichterloh in Flammen steht.

„Du bist so verflucht eng, Kleines“, keucht er, während er mich in unnachgiebigem Rhythmus auf dem Tisch nimmt.

Er hält sich nicht zurück und ich bin seiner Lust willenlos ausgeliefert. Ich brenne vor Leidenschaft, habe das Gefühl unter seinen wilden Stößen zu verglühen. Und dann komme ich so heftig zuckend, dass er mir erneut den Mund zuhalten muss, damit ich meine Erlösung nicht mit dem ganzen Haus teile. Er lässt mich das Gefühl einen Moment lang genießen. Ich schmiege mich an seine Brust, schließe die Augen und gebe mich genau dem Gefühl hin, von dem ich weiß, dass es ganz und gar falsch ist. Ich lasse mich mitreißen von den Hormonen, die durch meinen Körper tanzen und die Party ihres Lebens feiern. Und ich lasse zu, dass sich unsere Lippen finden und zu einem leidenschaftlichen Kuss vereinen. Dieses Mal reagiere ich nicht. Dieses Mal schiebe ich ihn nicht weg und auch er stoppt mich nicht. Stattdessen erwidert er meinen Kuss und lässt mich seine Zuneigung einen Moment lang genießen, der sich für mich fast anfühlt wie die Ewigkeit.

Dann macht er weiter und vögelt mich so hemmungslos, dass ich Angst habe der große Arbeitstisch könnte unter uns zusammenkrachen. Es dauert nicht mehr lange, bis er kommt und sich heftig stöhnend in mich ergießt.

Ohne ein weiteres Wort rutsche ich vom Schreibtisch und will zur Tür gehen. Ich bin verwirrt und aufgebracht, muss dringend Abstand suchen. Ich greife nach der metallenen Türklinke, doch meine Hand fährt ins Leere. Die Tür ist bereits geöffnet.

Panisch schiele ich auf den Gang, erwarte, in das wütende Gesicht von Katharina zu blicken. Doch da ist niemand.

„Alles in Ordnung?“, flüstert Alexander, der jetzt neben mir aufgetaucht ist.

„Ich denke schon“, antworte ich leise. Nach allem, was heute vorgefallen ist, wäre gut möglich, dass mir mein Verstand einen Streich spielt.

 

Als ich später in mein Bett sinke, ist es nach zwei Uhr morgens. Müde, aber glücklich schließe ich die Augen und falle rasch in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Obwohl mein Wecker schon um sechs Uhr dreißig wieder klingelt, fühle ich mich am nächsten Morgen ausgeruht und lebendig. Ich strecke mich in meinem Bett, so wie ich es jeden Tag mache, drehe mich ein paar Mal nach, ehe ich bereit bin aufzustehen. Nach und nach drängen sich die Erlebnisse des gestrigen Tages zurück in meinen Kopf. Die Feier. Mein erstes Mal. Die leidenschaftliche Begegnung spätnachts in Alexanders Arbeitszimmer. Das alles kommt mir so surreal vor, als hätte ich es mir bloß eingebildet. Als hätte ich das alles nur geträumt.

Seufzend steige ich aus meinem Bett und nehme mir eine frische Uniform und neue Strümpfe aus dem kleinen Kasten. Ich muss schnell ins Bad und mich fertig machen, damit mir genügend Zeit bleibt, um das Frühstück für die Herrschaften vorzubereiten.

Beim Vorbeigehen fällt mein Blick auf den Schreibtisch an der Wand meines Zimmers, den seit kurzem ein hübscher Strauß bunter Frühlingsblumen ziert, den ich selbst von der großen Blumenwiese nebenan gepflückt habe. Doch heute entdecke ich dort noch etwas anderes. Ein kleines, weißes Schächtelchen mit einem goldenen Band versteckt sich direkt neben der Vase. Neugierig nehme ich es in die Hand und lese das beiliegende Kärtchen.

„Für Julie - unser süßes kleines Geheimnis“, steht dort geschrieben.

Als ich den Deckel aufklappe, strahlt mich ein wunderschöner, funkelnder Diamant an, der tropfenförmig an einer filigranen Halskette baumelt.

Mein Herz setzt ein paar Takte aus. Ich glaube, so etwas Schönes hat mir noch nie jemand geschenkt! Doch Alexander hat es getan. Mit einem Lächeln verstecke ich die kleine Schmuckschachtel zwischen meinen Sachen im Schrank und nehme mir vor dass ich die Kette jeden Tag tragen werde - jeden Tag sobald meine Zeit hier vorüber ist.


bedingungslos ergeben

„Darf ich noch irgendetwas bringen?“

Ich deute einen kleinen Knicks an, als ich die Weingläser und das Käsegebäck am Beistelltisch abgeladen habe und sehe Herrn und Frau von Winterstein erwartungsvoll an. Es ist nach einundzwanzig Uhr und mein Tag war lang, also hoffe ich, dass sie mich jetzt in den Feierabend entlassen. Anspruch darauf habe ich natürlich keinen, denn mein Dienst ist 24/7 - jeden Tag, zu jeder Zeit.

„Hast du noch einen Wunsch, Schatz?“, Alexander lächelt seine Frau liebevoll an, während er sie mit einer Weintraube füttert und versetzt mir damit einen kleinen Stich in mein Herz. Die beiden sehen glücklich aus. Verdammt glücklich.

„Ich bin zufrieden“, raunt sie, ohne mich anzusehen, „das Mädchen kann gehen.“

Ich will mich schon umdrehen und aus dem Salon eilen, doch Alexander deutet mir, noch zu warten.

„Was hältst du davon, wenn Julie uns ein Stück auf dem Cello vorträgt?“, fragt er Katharina.

„Ich denke, das würde mir gefallen.“ Lustvoll öffnet sie ihre schönen Lippen für die nächste Traube.

„Julie, sei ein Schatz“, sagt Alexander nun an mich gerichtet. „Hol dein Cello und spiel uns was Schönes!“

Einen Moment lang stehe ich nur da und starre ins Nichts. In den ganzen sechs Wochen, die ich nun hier bin, ist es noch nie vorgekommen, dass die Herrschaften mich spielen hören wollten. Ich weiß überhaupt nicht, was ich ihnen vortragen soll, und wenn ich ehrlich bin, habe ich das Üben in letzter Zeit sträflich vernachlässigt, weil ich niemanden mit meiner Musik stören wollte. 
Ich bemerke, das mich beide ansehen, also nicke ich schnell und will aus dem Zimmer eilen. 
„Julie“, ruft mich Alexander zurück. „Tu mir einen Gefallen und leg die Uniform ab. Die wirkt so förmlich für einen gemütlichen Musikabend.“

„Ablegen?“, frage ich irritiert und überlege, welche Kleidung die Herrschaften wohl stattdessen für angemessen befinden. So viel Auswahl gibt mein Koffer wirklich nicht her.

„Ja ablegen“, wiederholt Alexander geduldig. „Ich möchte, dass du nackt für uns spielst.“

Nackt? Ich sehe ihn mit großen Augen an, doch er nickt mir freundlich zu. Seine Art mir zu sagen, dass ich jetzt keine weiteren Fragen stellen, sondern ihm einfach gehorchen soll.

Ich stürme so schnell aus dem Salon, dass ich fast Tatjana, die russische Haushälterin niederrenne.

„Pass doch auf!“, schimpft sie, auf dem Weg vom Bad zu ihrem Schlafzimmer.

Sie hat leicht reden, denke ich, sie kann es sich jetzt auch mit einem Buch in ihrem Bett gemütlich machen!

 

Ich bin super nervös, als ich mein Violoncello die Stufen hinunter zum Salon schleppe. Ich habe mich für ein modernes Stück als Auftakt entschieden. Eines, das ich schon oft gespielt habe und das ich hoffentlich auch ohne Übung einigermaßen fehlerfrei meistern kann. Was mich allerdings noch nervöser macht als die Musik, ist die Tatsache, dass ich jetzt nichts weiter trage, als einen dünnen Seidenmantel, den ich in Kürze ebenfalls ablegen werde. Splitternackt ein Konzert zu geben ist definitiv nichts, worin ich Erfahrung hätte. Und eigentlich macht mir der Gedanke eine Heidenangst. Wie soll ich mich auf die Musik konzentrieren, wenn meine Arbeitgeber dabei meinen nackten Körper betrachtet?

„Setz dich dort drüben hin“, weist mich Alexander an, als ich in den Raum komme. Am anderen Ende des Salons warten eine kleine Sitzbank und ein Pult auf mich, das offenbar zur Notenablage gedacht ist.

„Ich kann das Stück auswendig.“, sage ich und schiebe das Pult zur Seite. 
Alexander lächelt. „Umso besser!“

Ganz Gentleman steht er auf, um mir behilflich zu sein, als ich mein Instrument gegen die Bank lehne und mir mit zitternden Fingern am Knoten meines dünnen Mantels zu schaffen mache. Ich habe ihm den Rücken zugedreht, doch ich kann seinen begehrlichen Blick in meinem Nacken spüren, seinen heißen Atem auf meiner Haut, als ich den dunklen Seidenstoff langsam öffne und über meine Schultern rutschen lasse. Sofort sind Alexanders Hände zur Stelle und nehmen mir den Mantel ab. Galant hält er ihn hoch, fast so, als wolle er mich vor den Blicken seiner Frau oder anderer, imaginärer Zuseher schützen, während ich Platz nehme und nach dem Cello greife. Dabei sind seine Blicke die einzigen, die sich in meinen Körper brennen, wie glühende Sonnenstrahlen.

Als Alexander den Mantel zur Seite legt, steht mein Instrument genau zwischen meinen Beinen und bedeckt meinen Körper, oder zumindest das Intimste daran. Trotzdem fühle ich mich nackt, als die Augen meiner Zuseher über meine nackten Arme und Schultern wandern und schließlich über meine nackten Schenkel hinunter bis zu den Fesseln, die in zwölf Zentimeter hohen, schwarzen Lackpumps stecken. Das Einzige, das ich heute tragen darf.

Ich stimme die ersten Klänge von Secrets an, einem Lied von One Republic. Zufrieden kuschelt sich Katharina in die Arme ihres Mannes, während ich mich darauf konzentriere, die richtigen Töne zu treffen. Meine Augen bleiben an ihren tiefroten Lippen hängen, die sie sinnlich öffnet, um sich von ihm wieder mit Trauben füttern zu lassen. Sie sieht sinnlich aus. Sexy. Ich bewundere die Schönheit und Eleganz, mit der sie sich bewegt und registriere das sanfte Schnurren, als Alexander seine Finger langsam von ihren Lippen nach unten über ihren Hals wandern lässt. Meine Hand streicht den Bogen im selben Rhythmus über die Saiten, in dem sich seine Hand über ihren Oberkörper bewegt. Katharina schließt die Augen. Gibt sich den wunderschönen Klängen des Streichinstrumentes hin und den starken Händen ihres Mannes. Ich kann ein sanftes Stöhnen hören, als er ihr den Träger ihres Kleides über die Schulter streift, um ihre nackte Haut zu berühren. Um zärtlich über ihr Dekolleté zu streicheln und um ihre vollen Brüste zu massieren. Mein Blick klebt auf seiner Hand und mein Herz beginnt schneller zu klopfen. Fast kommt es mir vor, als könne ich seine Liebkosung auf meinem eigenen Körper fühlen. Als wären es nicht Katharinas Brüste, die er so hingebungsvoll knetet, sondern meine eigenen.

Alexander sieht zu mir hoch, als er beginnt, den Nacken seiner Frau zu küssen. Seine himmelblauen Augen hängen an meinen, als er seine Zunge über ihre Haut tanzen lässt und seine Hände über ihren Oberkörper. Ich kann fühlen, wie mein Herz schneller schlägt und wie ich unruhig werde. Ich muss mich zusammenreißen, den Bogen ruhig zu halten, während ich ihn über die Saiten meines Cellos führe.

Alexander fixiert meine Schenkel, als er seine Hand über die ihren wandern lässt. Er lächelt mich an, als er sie langsam zwischen ihre Beine schiebt und ich kann nicht anders, als mir vorzustellen, er würde dasselbe bei mir machen. Katharina gibt ein leises „Mhmm“ von sich und beißt sich auf die Lippe. Ihre Augen sind noch immer geschlossen, die Wangen sind gerötet vor Erregung. Mir wird heiß. Ich kann spüren, wie sich ein unanständiges Kribbeln in meinem Unterleib ausbreitet und von dort aus langsam jeden Winkel meines Körpers erobert.

Alexander hat das dünne, weiße Seidenkleid seiner Frau inzwischen so weit nach oben geschoben, dass ich ihr Geschlecht sehen kann. Oder zumindest seine Hand, die unverfroren darauf ruht und sich in kleinen Bewegungen vor und zurück schiebt.

Alexander von Winterstein sieht mir tief in die Augen, während er seine Finger langsam in ihrer Spalte versenkt. Katharina stöhnt auf, öffnet sehnsüchtig die Lippen und ich tue es ihr gleich. Unablässig streichen meine Hände den Bogen, während ich mich an mein Cello klammere, um nicht vollkommen von meinen Empfindungen überwältigt zu werden. Er schenkt mir ein Lächeln, während er sich immer wieder in sie hineinschiebt. Ich weiß, dass er dabei an meine Pussy denkt. Und er weiß, dass ich dasselbe tue.

Mir ist so heiß, dass ich spüren kann, wie sich Schweißperlen auf meiner Stirn sammeln. Doch das ist nicht das Schlimmste. Ich bin inzwischen so feucht, dass ich auf dem eleganten, roten Samthocker unter mir bestimmt schon einen eindeutigen Abdruck hinterlassen habe. Ich kann nichts dagegen tun. Mit jedem Stück, das Alexanders Finger weiter in seine Frau vorstoßen und mit jedem kehligen Laut, der ihren süßen Lippen entkommt, laufe ich weiter aus, vor lauter Geilheit.

Mein Lied erreicht das Finale und ich führe den Bogen immer schneller über die Saiten. Alexanders Finger tun es mir gleich. Ich sehe, wie sich Katharina windet. Wie sie immer lauter keucht und nach Luft schnappt. Alexanders Hand stoppt das sinnliche Spiel auf ihrem Körper.

„Bitte“, stöhnt sie.

Ich kann die Lust in seinen Augen erkennen, als er mich ansieht. Die Freude, die er daran hat, sie ein wenig betteln zu lassen. Um Erlösung zu flehen. Er schenkt mir ein Lächeln, als er die Hand hebt, um sie mit einem Klaps gegen ihr Geschlecht schnellen zu lassen.

„Aah!“, ein kleiner Schrei erklingt und stört die gefühlvolle Klangwelle, mit der mein Lied gerade zu Ende geht.

Alexander lacht vergnügt, hebt erneut die Hand, um Katharina bis zum Äußersten zu reizen. Mein Unterleib steht in Flammen. Das begehrliche Ziehen hat sich inzwischen in ein unerträgliches Brennen verwandelt. Mein Puls rast durch meinen Körper und mein Blut scheint zu kochen.

Katharina stöhnt immer lauter, während mein Cello langsam verstummt. Ich kann den Blick nicht mehr von ihr abwenden, weil sie so schön aussieht, als sie kommt. Und ihr Mann kann seine Augen nicht mehr von mir nehmen. Er reibt und liebkost sie, bis sie sich in ihren lustvollen Schreien verliert. Bis sich ihr Körper auf dem seinen verrenkt und zu zittern beginnt. Seine Finger sind tief in ihr drinnen als sie den Gipfel erreicht. Doch seine Aufmerksamkeit gilt einzig und alleine mir.

 

„Du darfst jetzt gehen.“ Katharinas Stimme fühlt sich an wie ein eisiger Windhauch, der versucht, das Feuer zu löschen, das ihr Mann in meiner Mitte entfacht hat. Mit einem Lächeln im Gesicht richtet sie sich auf und rutscht ihr Kleid zurecht, während Alexander stumm daneben sitzt.

„Sag was“, flehe ich ihn lautlos an. „irgendwas!“

Der Abend kann doch jetzt nicht vorbei sein! Alles in mir verzehrt sich nach ihm und ich kann sehen, dass es ihm nicht anders geht. Wir beide sind unbefriedigt. Unglücklich. Aber es kommt kein einziger Ton über seine Lippen. Also bleibt mir nichts weiter übrig, als meinen Seidenmantel überzustreifen, mein Violoncello zu nehmen und zurück auf mein Zimmer zu gehen.

„Warte“, ertönt seine Stimme, als ich fast bei der Tür bin.

Mit einem hoffnungsvollen Lächeln im Gesicht, drehe ich mich zu ihm um.

„Ja bitte?“

„Komm her.“

Ich stelle den Koffer mit dem Instrument ab und gehe bis zur Bank, auf der es sich die beiden gemütlich gemacht haben. Kurz davor bleibe ich stehen und sinke auf die Knie. Ich weiß selbst nicht, warum ich das tue. Keiner hat es von mir verlangt. Dennoch spüre ich, das es genau das ist, was die Herrschaften von mir erwarten. Geduldig sehe ich die beiden an und warte darauf, meinen Befehl entgegen zu nehmen.

„Du hast doch nichts dagegen, wenn ich selbst auch noch ein bisschen Spaß habe, heute Abend, oder?“, fragt Alexander, an seine Frau gerichtet.

„Natürlich nicht“, entgegnet sie kühl und bemüht sich zu einem Lächeln.

„Leg dich auf die Couch, Julie“, weist er mich an und steht auf, um mir Platz zu machen. Schüchtern setze ich mich dahin, wo eben noch Alexander gesessen hat. Mit einem verheißungsvollen Lächeln lehnt er sich über mich und drückt meinen Oberkörper sanft zur Seite, bis ich mit dem Kopf auf Katharinas Schoß zu liegen komme. Wie ein Künstler streicht er mein Haar zur Seite und verteilt es auf ihrem Rock, bis meine dunklen Strähnen mit der weißen Seide zu einem eleganten Muster verschmelzen.

„Bleib genau so liegen“, verlangt er, während er sich vorbeugt, um den Knoten meines zarten Morgenmantels zu lösen. Einen Moment verharrt er, lässt seinen Blick auf meinem nackten Körper ruhen. Betrachtet ausgiebig die Brüste, meinen Bauch und meine Hüften. Dann sieht er zu seiner Frau, die regungslos auf ihrem Platz sitzt und tauscht ein Lächeln mit ihr. Vielleicht sucht er ihre Zustimmung. Vielleicht bereitet es ihm einfach Freude, dass wir ihm beide willenlos ergeben sind.

Weder Katharina noch ich selbst wagen es, uns auch bloß ein Stückchen zu bewegen, während Herr von Winterstein seine Hose aufknöpft. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich seine Männlichkeit sehe. Groß. Hart. Bereit.

Katharina streichelt über meine Wange, als ihr Mann auf mich zukommt, als ob sie mich beruhigen wolle. Doch es ist keine Angst, die mich auf ihrem Schoß zittern lässt. Es ist pure Begierde. Seit jenem Tag vor vier Wochen, als er mich das erste Mal genommen hat - als mich überhaupt das erste Mal jemand genommen hat - kann ich an nichts anderes mehr denken als an ihn. Jedes Mal, wenn er nach mir verlangt, hoffe ich, dass er sich nach meinem Körper sehnt und nicht bloß nach einem Glas Wein oder einem Teller voller Kekse. Jede Nacht, wenn ich einsam und alleine in meinem Bett liege, stelle ich mir vor, bei ihm zu sein. Seinen heißen Atem auf meiner Haut zu spüren. Seine weichen Lippen auf meinem Mund. Sein hartes Glied tief in mir drinnen. Manchmal ist die Vorstellung so real, dass ich nicht anders kann, als mich dabei selbst zu berühren. Auch wenn ich weiß, dass mir das eigentlich untersagt ist.

 

Willig öffne ich meine Beine, als Alexander sich über mich lehnt. Sehe ihn an und versinke in seinen Augen, als er nach meinen Füßen mit den hochhackigen Schuhen fasst, um sie über seine Schultern zu legen. Ein verheißungsvolles Ziehen breitet sich von meinem Geschlecht auf meinen gesamten Körper aus, als ich seine Spitze spüre. Ich bin so willig, so feucht, dass ich das Gefühl habe, unter ihm auszulaufen.

Er schließt die Augen, als er sich mit einem heftigen Stoß in mich hineinschiebt und mir ein kehliges Stöhnen entlockt. Dann öffnet er sie, um seine Frau anzusehen. Er erobert mich mit schnellen Stößen, sieht dabei abwechselnd sie an und mich. Doch es ist mir egal. Alles ist egal, so lange ich ihn in mir spüren kann. Und er ist verdammt tief in mir drinnen.

Er nimmt mich heute so wild und so heftig, dass es nicht lange dauert, bis wir beide keuchend dem Finale entgegen treiben. Bis unser Atem bloß noch abgehackt kommt und unser Puls zu rasen beginnt. Als wir auf den Gipfel zusteuern, vergisst er sein diplomatisches Geschick. Er hört auf, sie anzusehen. Seine Blicke, sein lustvolles Stöhnen, beides gilt in diesem Moment mir ganz alleine. Er blickt mir tief in die Augen, als er kommt und fast in derselben Sekunde, erschüttert der Höhepunkt auch meinen Körper und lässt mich die Glieder unnatürlich verrenken. Alexander verharrt in mir, bis seine Lust abgeklungen ist und sein Verstand zurückkehrt. Dann zieht er sich so schnell zurück, dass ich benommen zur Seite taumle und von der Sitzbank rutsche.

„Danke Julie, du kannst jetzt gehen“, höre ich ihn sagen, als ich meine Sachen zusammensuche. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie er sich wieder neben seine Frau setzt, um sie in den Arm zu nehmen.

 

„Das Leben ist so unfair!“, schimpfe ich, als ich mein Instrument in die Ecke meines Zimmers stelle. Wieso macht er das? Wieso gibt er mir das Gefühl, dass uns etwas verbindet, wenn er mich dann so eiskalt abserviert? Wieso lässt er mich immer wieder glauben, dass er mehr für mich empfindet, als reine Lust? Oder will er mir vielleicht gar nichts signalisieren? Bilde ich mir das alles bloß ein? Vielleicht werde ich ja inzwischen tatsächlich verrückt. Er ist mein Auftraggeber, Herrgott noch mal! Er liebt seine Frau! Und ich bin nicht mehr als ein Spielzeug für ihn. Jemand, den er großzügig für seine Dienste bezahlt. Nicht mehr und nicht weniger!

Ich stelle mich ans Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen, entscheide mich dann aber doch dafür, sie offen zu lassen. Ich mag es nicht, wenn das Zimmer komplett dunkel ist. Nicht, wenn es sich sowieso schon anfühlt, als wäre ich in ein finsteres Loch gefallen.

„Reiß dich zusammen“, ermahne ich mich selbst und gehe zu meinem Kleiderschrank, um ein Nachthemd zu holen. Es ist ein Job. Ein verdammt gut bezahlter Job, der auf einen Schlag alle meine Probleme lösen wird. Das Studium. Die Schulden für die Reparaturen am Elternhaus. Ich bin nicht hier, um mich zu verlieben. Ich bin hier, weil ich das Geld brauche!

Während meine Finger nach dem weichen Stoff tasten, bleibt mein Blick an einer anderen Schublade hängen. Der Lade, in der ich das Geschenk untergebracht habe, das er mir heimlich in mein Zimmer gelegt hat. Wie inzwischen fast jeden Abend, krame ich das kleine Schächtelchen hervor, um die Kette zu betrachten. Nicht, weil sie einen Diamanten trägt. Auch nicht, weil sie wertvoller ist, als alles, was ich bisher besessen habe. Bloß, dass Alexander sie mir geschenkt hat, macht sie zu etwas Besonderem. Zu einem Zeichen, dass ich mehr für ihn bin als ein kleines Dienstmädchen.

Meine Finger spielen mit der Kette, während ich mich in das weiche Bett kuschle. Ich mag die seidige Bettwäsche, die sich in den heißen Sommernächten so angenehm kühl an meine Haut schmiegt. Und ich mag das hohe, weiche Polsterbett, das mich schlummern lässt wie auf Wolken. „Warum?“, frage ich mich, während ich über den Diamanten streichle. „Warum machst du das mit mir?“ Ich kann nicht aufhören, über Alexander nachzudenken. Wenn ich die Augen öffne, sehe ich im Mondlicht die Kette vor mir, die er mir geschenkt hat. Wenn ich sie schließe, sehe ich sein schönes Gesicht. Sein Lächeln, das sofort wieder dieses Kitzeln in meinem Magen auslöst. Und ich muss unweigerlich an die vielen Male denken, die wir es miteinander getan haben. Der Abend auf der Party, als er mir die Unschuld genommen hat. Einfach so, mitten im Festsaal unter all den anderen Leuten. Die Nächte, als er im Schutz der Dunkelheit in mein Zimmer kam, während seine Frau tief und fest schlummerte. Als er sich zu mir legte, um mich zu lieben, bis die Sonne aufging. Die anderen Gelegenheiten, als mich das Paar ins Schlafzimmer holte, um für kurze Zeit ihr ihr Ehebett zu teilen. Es war jedes Mal anders und es war immer wieder spannend. Aufregend. Noch jetzt klopft mein Herz, wenn ich daran denke, wie Alexander es uns beiden besorgt hat. Hintereinander. Nebeneinander. Doch wenn ich ehrlich bin, erinnere ich mich noch lieber an die Nächte, in denen wir miteinander alleine waren. Nur er und ich.

Ich verstehe selbst nicht, was mit mir los ist. In meiner früheren Beziehung hatte ich die Kontrolle. Ich habe bestimmt, wie weit wir gehen und was wir sein lassen. Ich habe von meinem Exfreund verlangt, dass er wartet, bis ich bereit für ihn bin und habe mich ihm hartnäckig verweigert. Bis zum Ende. Er hat es akzeptiert, aber er hat mich verlassen. Alexander wäre da anders. Er ist kein unerfahrener Junge, er ist ein Mann, der weiß was er will. Der weiß, was ich will. Er ist keiner, der ein Nein akzeptiert. Und er ist keiner, zu dem ich jemals Nein sagen würde. Beides macht mir Angst.

Ich war nie der Typ Frau, die einem Kerl nachläuft. Die sich Hoffnungen auf etwas macht, das sie sowieso nicht haben kann. Das ist dumm. Selbstzerstörerisch. Das ist mir klar, aber dennoch kann ich nichts dagegen tun.

Ich möchte zu gerne wissen, ob er dasselbe auch mit den anderen Mädchen angestellt hat. Ob er ihnen auch das Gefühl gegeben hat, ihm wichtig zu sein. Ob er sie auch dazu gebracht hat, sich für ihn zu öffnen und ihm alles zu geben, oder ob sie klug genug waren, sich auf das zu besinnen, weshalb sie hier waren. Zu verstehen, dass es um ein Geschäft geht. Um ihre Dienste, gegen seinen Lohn. Ich denke, dass die anderen klüger waren als ich. Bestimmt war keine von ihnen so dumm, ihr Herz an einen Mann zu verschenken, der es mit hundertprozentiger Gewissheit gebrochen hätte - so wie er auch meines brechen wird.

Ich versuche daran zu denken, wie er seinen Arm um die Schultern seiner Frau legt. Wie er mich fortschickt und sie an sich drückt. Doch das Bild will einfach nicht bleiben. Es verschwimmt, während meine Augen immer schwerer werden, bis nichts weiter bleibt als sein Lächeln, das mich in meine Träume begleitet.

 

„Guten Morgen, Julie.“

Katharina von Winterstein steht in der Tür und lächelt mich an. Erschrocken schlinge ich das Handtuch um meinen nassen Körper. Habe ich vergessen das Badezimmer vor dem Duschen abzusperren? War ich so in Gedanken? Wieso ist die Herrin heute überhaupt schon so ungewöhnlich früh auf, wo sie doch sonst ihr Bett nie vor acht Uhr morgens verlässt?

„Bitte entschuldigen Sie“, sage ich schnell, „Ich bin sofort fertig, dann bringe ich Ihnen Kaffee und Gebäck.“

„Das hat keine Eile“, sagt sie mit sanfter Stimme und schließt leise die Tür hinter sich. „Deshalb bin ich nicht hier.“

„Nicht?“ Überrascht sehe ich die Madame an. Sie trägt noch immer ihr Nachthemd, ein langes, silbernes Satinkleid, das sich elegant um ihren schlanken Körper schmiegt. Das schulterlange, blonde Haar umschmeichelt ihr Gesicht in sanften Wellen. Es ist eines der wenigen Male, das ich sie ungeschminkt sehe. Doch so gefällt sie mir noch besser als sonst. Ihr hübsches Gesicht sieht makellos schön aus, die Wangen sind rosig und die blauen Augen strahlen frisch und munter.

„Lass dich ansehen“, sagt sie, als sie mit langsamen Schritten auf mich zukommt. „Du scheinst etwas an dir zu haben, das die Männer verzaubert.“

Unsicher bleibe ich stehen und schlinge mein Handtuch fester um mich. Ich habe keine Ahnung, was sie meint. Aber es hat gewiss mit gestern Abend zu tun.

„Leg das Handtuch weg“, sagt sie noch immer so sanft, als ob es die normalste Bitte der Welt wäre. In ihren Augen kann ich allerdings sehen, dass es keine Bitte ist, sondern ein Befehl. Und ich weiß genau, wie Katharina reagiert, wenn man ihre Befehle nicht befolgt. Ich nicke also und hänge das Handtuch auf die beheizten Sprossen an der Wand. Ich drücke die Beine zusammen, so gut es geht und bin froh, dass sich ein paar nasse Haarsträhnen schützend über meine Brüste legen. Es ist mir unangenehm, so nackt vor meiner Vorgesetzten zu stehen.

„Du bist sehr schön, Julie“, sagt sie, als sie langsam auf mich zukommt, um mir die Haare nach hinten über die Schultern zu streichen. „Du siehst unschuldig aus. Rein.“

Sie bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich ihren frischen Pfefferminzatem auf meiner Haut spüren kann.

„Ich mag deine schönen, vollen Lippen“, flüstert sie leise und zeichnet meinen Mund mit ihrem Zeigefinger nach, bis ich ihn leicht öffne.

Ich entgegne nichts, sehe sie bloß an und versuche in ihren himmelblauen Augen zu lesen, was der Grund für diesen ungewöhnlichen Besuch ist. Doch ich kann nichts darin sehen. Nichts, außer Begierde. Katharina hält meinen Blick fest, fixiert mich geradezu mit ihren intensiven Augen und den ungewöhnlich dichten Wimpern. Ich kann ihre Nähe fühlen. Den zarten Blütenduft inhalieren, der von ihrem Haar in meine Richtung strömt. Langsam, wie in Zeitlupe, nähert sich ihr Gesicht. Ihre Hand streicht über meine Wange, wandert in meinen Nacken. Hält meinen Kopf in einer sanften Berührung gefangen, während sich ihre Lippen auf meine legen und zärtlich daran knabbern.

„Du schmeckst süß, Julie“, seufzt sie. „Zart wie die Unschuld und köstlich wie die Sünde.“

Noch bevor ich etwas sagen kann verschließt ihr Mund erneut meine Lippen. Nimmt mich mit einem sinnlichen Kuss gefangen, der mich aller meiner Sinne beraubt. Ihre Lippen sind so weich, so zärtlich. Ihre Berührungen so sanft und lustvoll, als wäre sie ein überirdisches Geschöpf. Langsam, ganz langsam, steigert sie die Intensität ihres Kusses. Dringt mit ihrer Zunge tiefer in mich vor und drückt mich noch näher an sich. Sie spielt mit mir, bis ich nach Luft schnappe. Bis wir beide keuchen vor Verlangen. Dann stößt sie mich mit einer schnellen, festen Bewegung von sich, sodass ich ein paar Schritte zurück taumle.

„Du bist kein Engel, Julie“, sagt sie und ihre Stimme klingt ernster. „Auch wenn du meinen Mann glauben machst, einer zu sein.“

„Aber ich habe doch nicht…“

Ich verstehe nicht, was sie mir sagen will. Ich habe nie irgendjemanden irgendwas glauben machen wollen!

„Vergiss niemals, niemals, weshalb du hier bist“, sagt sie, während sie mit langsamen Schritten auf mich zukommt. Sie sieht jetzt irgendwie anders aus als eben. Ihre Gesichtszüge haben sich verändert. Ich kann darin keine Entspannung, keine Sinnlichkeit mehr lesen, sondern sehe etwas, das mir Angst macht. Wie von selbst weiche ich weiter zurück, als sie näher kommt, bis ich mit dem Rücken zur Wand stehe.

Katharinas Blick gleitet über meinen nackten Körper, auf dem noch immer einzelne Wassertropfen glänzen. Sie fixiert meine Brüste, dann meinen Bauch und meine Scham.

„Ich verstehe, warum er dich gerne vögelt“, flüstert sie jetzt wieder etwas sanfter. Direkt vor mir bleibt sie stehen, sieht mir erneut in die Augen und streichelt gemächlich meine Schenkel entlang nach oben.

„Dein Körper ist so jung.“

Ihre Berührung kitzelt, doch ich wage es nicht auszuweichen. Ich beiße die Zähne zusammen, während ihre Finger höher wandern, denn ich weiß, dass sie das leiseste Kichern strafen würde. Also bemühe ich mich, ruhig zu bleiben, obwohl es in meinem Inneren so heftig kribbelt, dass ich das Gefühl habe, gleich explodieren zu müssen.

„Deine Muschi ist so unschuldig. So rein.“

Quälend langsam schiebt sich ihre Hand zwischen meine Beine, streift ganz leicht meine Klitoris und meine Schamlippen. Ich kann fühlen, wie sich dort die Feuchtigkeit zu sammeln beginnt. Wie

ich Katharina von Wintersteins gepflegte Hand mit meinem Lustsaft benetze.

„Er ist der Erste und der Einzige für dich. Das gefällt ihm“, sinniert sie, während sie langsam einen Finger in meine Öffnung schiebt.

Ein leises Stöhnen entkommt mir, doch ich beiße mir sofort auf die Lippen.

„Du bist eng“, summt ihre Stimme an meinem Ohr, während sie versucht einen zweiten Finger in mich einzuführen. „Verdammt eng.“

Sie drückt ihre Finger tief in mich hinein. Versucht so weit vorzudringen, wie sie kann, während sie unablässig meine Reaktion überwacht.

„Gefällt es dir, wenn er dich dehnt?“, fragt sie. „Gefällt es dir, wenn er dir seinen großen Prügel in die enge Muschi steckt?“

Ich weiß nicht was ich antworten soll. Ich weiß nicht, was sie von mir hören will. Die Wahrheit bestimmt nicht. Ich kann ihr nicht sagen, dass ich unablässig an den Schwanz ihres Mannes denke. Dass ich auch jetzt nicht anders kann, als mir vorzustellen, dass er es wäre, der mich mit sanften Stößen erobert. Dass ich Tag und Nacht davon träume und dass ich die Minuten zähle, bis er mich endlich wieder ruft, um bei ihm zu sein.

„Natürlich gefällt es dir“, raunt sie mit einem bitteren Lachen. „Es ist ihm noch jede Hure verfallen!“

Sie hört nicht auf, mich zu reizen. Je derber ihre Sprache wird, desto lustvoller werden die Berührungen an meinem Körper. Sie spielt mit meiner Pussy. Umkreist lustvoll meine Perle, bis sie zu einem harten Knopf anschwillt und bis ich nicht mehr anders kann, als ihr mein Geschlecht entgegen zu drängen und um mehr zu betteln.

„Das muss aufhören, Julie“, schimpft sie mit strenger Stimme, während mich ihre Finger mit sanften Stößen in eine andere Welt entführen. „Ich kann nicht zulassen, dass er dich in der Intensität weiter vögelt, wie er es tut. Ich kann nicht zulassen, dass er dich irgendwann schwängert.“

Erschrocken sehe ich sie an. Schwängert? Bei dem Gedanken läuft mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Und zugleich macht mich der Gedanke, seinen Samen in mir zu tragen, unglaublich heiß.

„Knie dich hin, Julie“, befiehlt mir Katharina und ich gehorche sofort. Zum einen, weil ihr strenger Ton sowieso keine Widerrede zulässt, zum anderen, weil es in meiner Mitte inzwischen so heftig prickelt und weil meine Beine inzwischen so weich sind, dass sie mich ohnehin nicht mehr lange tragen würden. Ich rutsche also auf die flauschige, weiße Badematte, die den dunklen Steinboden ziert und stütze mich nach vorne auf meine Ellenbogen.

„Hintern nach oben“, kommt die nächste Anweisung, der ich folge. Ich glaube, ich würde inzwischen alles tun, wenn sie bloß weitermacht. Wenn sie nur nicht aufhört, mich zu berühren.

Ich höre Katharina etwas öffnen, nach etwas kramen.

„Hast du brav getan was ich dir aufgetragen habe?“

Ich nicke, obwohl ich keinen Schimmer davon habe, an welchen ihrer Aufträge sie gerade denkt.

„Hast du die Plugs verwendet, die ich dir gegeben habe?“

Ich schlucke. Sie meint die Analkegel, die in zwei Größen und in zwei unterschiedlichen Farben unbenutzt in meiner Nachttischschublade liegen. 
„Hast du?“

Ich spüre ihre Hand, die meinen Po tätschelt.

„Ja, Frau von Winterstein“, sage ich und wage dabei nicht, sie anzusehen, weil ich sicher bin, dass sie meine Lüge sofort durchschauen würde.

„Gut! Dann hast du bestimmt nichts dagegen, wenn wir den Fortschritt jetzt kontrollieren!“

Mir wird heiß, als sie um mich herumgeht, um sich vor meinen Kopf zu knien. Ich bin sicher, dass meine Wangen inzwischen ein beschämendes Tomatenrot angenommen haben.

„Das ist ein Kegel in Größe drei“, höre ich meine Herrin sagen, die Stimme ganz nahe an meinem Gesicht. „Los, sieh ihn dir an!“

Ich schlucke, beiße die Zähne zusammen und sehe nach oben. Es ist ein pinker Kegel, der für einen Laien gewiss hübsch aussehen mag. Geschwungen. Elegant. Doch ich sehe sofort den Haken an der Sache. Der Plug ist ein gutes Fingerbreit dicker als der, den ich zuletzt von ihr erhalten habe, und vermutlich doppelt so dick als der erste und einzige, den ich jemals benutzt habe.

„Na dann, wollen wir mal sehen, ob der passt!“

„Aber…“

„Nichts aber! Es wird Zeit, dass du Alexander auf andere Weise zu Diensten bist.“

Ich schlucke. Was sie da von mir verlangt, macht mir eine Heidenangst. Und dennoch kann ich fühlen, wie ich noch feuchter werde, bei dem Gedanken, Alexander zu Diensten zu sein. Egal in welcher Weise.

Zärtlich streichelt Katharina mit dem Kegel über meine Haut.

„Es wird dir Spaß machen, versprochen.“

Ein Kribbeln schießt durch meinen Körper, als sie mein Intimstes erreicht. Als sie zärtlich meine Schamlippen teilt und mit dem zarten Ende des Kegels in meine Nässe eintaucht.

„Entspann dich“, flüstert sie. „Gib dich einfach hin.“

Eine ihrer zarten Hände legt sich auf mein Geschlecht und beginnt wieder, mich zu streicheln und zu reizen, bis ich zittere vor Verlangen. Mit der zweiten Hand lässt sie inzwischen den Plug über meinen Po kreisen, bis er tänzelnd die Mitte findet. Ihre Finger reiben meine Klitoris, während sich der Kegel langsam in mich hineinschiebt.

„Nein!“, stöhne ich auf, als ich die unangenehme Dehnung spüre.

Frau von Winterstein hält sofort inne. Doch sie stoppt nicht nur die Hand mit dem Kegel, sondern auch das lustvolle Spiel an meiner Perle. Unruhig winde ich mich, noch immer bebt mein ganzer Körper vor lauter Erregung.

„Soll ich weitermachen?“, fragt sie mit verführerischer Stimme.

Ich nicke. Ja, ich will, dass sie weitermacht. Nur der Kegel … der ist einfach zu groß!

„Der Plug passt nicht“, jammere ich, als sie erneut ansetzt, ihn in mein Poloch zu drücken. „Das tut weh!“

„Beiß die Zähne zusammen, Julie“, ermahnt sie mich. „Es ist nur ein kleiner Moment, bis der Widerstand gebrochen ist. Keine Sorge, das hältst du schon aus. Denk doch an die Freude, die du Alexander bald bereiten kannst!“

Ich versuche mich zu entspannen, mich auf das sinnliche Spiel ihrer Finger an meiner Spalte zu konzentrieren, die mich verwöhnen und mich mit sanften Stößen erobern. Trotzdem entkommt mir ein kleiner Schrei, als sie den Plug in mich hineindrückt. Katharina streichelt mich fester, reibt meine Perle noch wilder, bis das Jammern allmählich in ein lustvolles Stöhnen übergeht.

„Braves Mädchen“, flüstert sie, während sie ihre flache Hand immer schneller über meine Scham führt.

Mir wird heiß und schwindelig. Alles um mich beginnt zu verschwimmen und das Zimmer dreht sich, als ob ich in einem Karussell sitzen würde. Für einen Moment vergesse ich den pinken Stoppel in meinem Hintern. Gebe mich nur den zärtlichen Berührungen hin, die mich immer weiter mitreißen und von hier forttragen. Ich keuche kehlig nach Erlösung und ich schnappe gierig nach Luft, während sich alles in mir zusammenzieht, nur um sich dann wie ein heftiger Stromstoß zu entladen.

Regungslos bleibt die Hand meiner Herrin auf meinem Geschlecht liegen, bis ich mich wieder beruhigt habe. Erst als meine Atmung sich normalisiert hat, steht sie auf.

„Siehst du, war doch gar nicht so schlimm“, sagt sie, während sie den Wasserhahn aufdreht und ihre Hände wäscht. „Ich möchte, dass du den Kegel jetzt noch eine Weile drinnen lässt. Sagen wir bis zur Mittagszeit.“

Ich komme erst wieder vollständig zu mir, als ich die Tür hinter ihr zufallen höre.

 

„Darf ich dich etwas fragen?“

„Sicher.“

Tatjana hört auf die Gurken zu schneiden und sieht mich erwartungsvoll an. Ich bin inzwischen sechs Wochen im Hause Winterstein und Tatjana ist außer mir das einzige Dienstmädchen hier. Trotzdem haben wir bisher kaum Privates miteinander gesprochen.

„Wie lange bist du schon hier? Drei Jahre? Vier?“

„Vier“, sagt sie knapp und beginnt wieder die Gurken zu zerschnippeln. Sie wirkt fast enttäuscht, dass ich sie mit einer solch trivialen Frage abspeisen will. Doch die Zeit ist eigentlich nicht das, worauf ich hinaus will.

„Hat es in den vier Jahren, die du hier bist, viele Mädchen gegeben?“

Überrascht hebt sie den Kopf und sieht mich an. „Ja, doch, ein paar. Ich denke es war jeden Sommer ein Mädchen hier und eines im Winter.“ Sie scheint zu überlegen, ob sie mit ihrer Schätzung richtig liegt, dann nickt sie, um ihre Antwort zu bestätigen und sieht mich neugierig an. „Wieso fragst du?“

„Nur so“, murmle ich. „Es interessiert mich einfach. Sind alle Mädchen nur so kurz geblieben? Oder vielleicht sogar kürzer?“, will ich wissen, weil ich mich nicht traue meine eigentliche Frage auszusprechen. Die Frage, ob Alexander zu einem der Dienstmädchen vielleicht eine intensivere Beziehung aufgebaut haben könnte. Ob sie ihm wirklich verfallen sind, so wie Katharina es angedeutet hat.

„Drei Monate“, sagt sie knapp. „Alle Mädchen haben den gleichen Vertrag.“ Sie runzelt die Stirn. „Obwohl … es gab auch ein paar Mädchen, die schon nach der ersten Woche das Handtuch geworfen haben.“

Ihre Mundwinkel zucken und sie unterdrückt ein Grinsen. Es scheint sie zu belustigen, dass viele der anderen den harten Anforderungen und Aufgaben hier nicht gewachsen waren.

„Aber länger geblieben ist keine?“

„Doch, eine.“

Ich setze gerade an, nachzufragen, als die Tür zur Küche aufgeht und Alexander seinen Kopf herein steckt. „Wie sieht es aus mit dem Mittagessen? Ich habe Hunger!“

Er schnappt sich ein Stückchen Tomate von der Salatplatte, die Tatjana eben fertig gestellt hat und schenkt ihr einen schelmischen Blick.

„Der Braten ist jeden Moment fertig“, lächelt Tatjana. „Julie, bring schon mal den Salat und das Gebäck ins Esszimmer!“

Ich tue wie verlangt und eile danach rasch zurück in die Küche, um das Gespräch von vorhin fortzusetzen, doch Tatjana ist nicht mehr in Stimmung zu Plaudern. Kaum komme ich, schickt sie mich, die Getränke zu bringen, dann den Sonntagsbraten und schließlich die Früchte. Und als ich endlich die Speisen abserviert habe, ist sie verschwunden, um ihren freien Nachmittag zu genießen.

Mir selbst ist an dem Tag ebenfalls langweilig als Herr und Frau von Winterstein zu einem Ausflug aufbrechen und mich im Haus alleine lassen. Also beginne ich, die Böden zu schrubben und die Regale mit den Büchern abzustauben. Wische sorgfältig jeden Tisch und reinige jeden Spiegel, obwohl ich nirgendwo auch nur ein kleines Körnchen Staub sehe. Die verbleibende Zeit nütze ich, meine Familie anzurufen, ein bisschen mit meiner kleinen Schwester zu plaudern und meiner Mutter zu versichern, das mein Praktikum gut läuft und dass ich von meinen Arbeitgebern gut behandelt werde.

„Musst du schwer arbeiten?“, fragt sie.

„Es ist ein großes Haus und es gibt immer etwas zu tun. Aber wir sind zu zweit, das schaffen wir schon.“

„Kommst du noch zum Üben? Du weist, dass du dich im Herbst am Konservatorium mit den Besten messen musst, oder?“

„Ja natürlich“, entgegne ich, obwohl mir der Gedanke selbst ein wenig Furcht einflößt. „Gerade erst gestern habe ich für die Herrschaften gespielt und es hat ihnen gut gefallen.“

Mutter sagt nichts und ich höre ein leises Rauschen in der Leitung, bevor endlich wieder ihre Stimme erklingt.

„Beziehen sie dich wohl auch ein bisschen in das Familienleben mit ein?“, will sie wissen und ich bejahe. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr“, füge ich in Gedanken hinzu.

Als ich aufgelegt habe, hole ich meine Violine und das Cello aus der Ecke und krame ein paar Noten hervor. Meine Mutter hat Recht, ich sollte mich wieder mehr auf die Zukunft konzentrieren. Ich darf neben allem, was ich hier tue, nicht mein eigentliches Leben vergessen. Wenn der Sommer vorbei ist, wird sich alles ändern. Dann wird Alexander aus meinem Leben verschwinden und alles wird wieder zur Normalität zurückkehren. Ich werde meiner Mutter das Geld geben, um die Schulden am Haus zu begleichen und um die Zwangsversteigerung abzuwenden. Ich werde mir selbst die Ausbildung bezahlen können, von der ich schon so lange träume. Ich werde ans Konservatorium gehen und von den Besten lernen.

Nacheinander spiele ich ein paar klassische Sonaten von Beethoven in A-Dur am Violoncello, bis sie mir fehlerfrei von der Hand gehen. Dann versuche ich mich an den schwierigeren Stücken in D-Dur von Joseph Haydn. Als ich genug habe, widme ich mich meiner Geige, die ich irgendwann einmal als kleines Mädchen von meinem Vater bekommen habe und die ich seither nicht mehr aus der Hand gelegt habe. Es ist dasselbe Instrument, das er selbst benutzt hat, als er noch musizierte. Er hat es vor vielen Jahren an mich weitergegeben, um mit mir gemeinsam das erste Stück einzulernen. Ich erinnere mich noch genau, wie er meine Hand hielt und den Bogen für mich führte, als ich selbst noch keine Ahnung davon hatte, es richtig zu machen. Wie er an mein Talent glaubte, als sich alle anderen bloß die Ohren zuhielten. Geduldig hat er mir immer wieder vorgezeigt, wie die Seiten gestrichen gehören und mit welchem Griff man welchen Klang erreichen kann. Er stand mir so lange zur Seite, bis ich seine Hilfe irgendwann nicht mehr brauchte. Bis ich irgendwann selbst wusste, wie ich die Geige am besten halte und wie ich die Saiten am schönsten zum Schwingen bringe. Irgendwann war ich besser als mein Vater. Und er war so stolz auf mich, wie nie zuvor im Leben. Er hat mein erstes Lied geliebt und er hätte bestimmt auch das letzte geliebt, das ich für ihn gespielt habe, als er von uns gegangen ist. Als ich ihn im Kreise unserer Familie und Freunde verabschieden musste. Es war schwer für mich, auf seiner Beerdigung den Bogen über sein Instrument zu streichen. Lieber hätte ich die Violine in eine dunkle Ecke gestellt und vergessen. Zu schmerzlich war die Erinnerung, zu deutlich seine Präsenz. Doch ich weiß, dass ihn das sehr getroffen hätte, denn er hat es geliebt, mich spielen zu hören. Und er wollte gewiss, dass ich weiter mache.

Entschlossen lege ich die Geige an meinen Hals. Ich übe erst ein paar klassische Stücke, dann eine moderne Violineninterpretation von einem Metallica Stück. Ich spiele, bis meine Finger schmerzen und bis mir der Nacken weh tut. Und selbst dann, spiele ich einfach weiter. Unaufhörlich lasse ich den Bogen über die Saiten gleiten, entlocke meinem alten Holzinstrument die sanftesten und lieblichsten Klänge, bis sie mich mit sich forttragen und endgültig vergessen lassen, wie hart und bitter das Leben manchmal sein kann.

 

Es ist Dienstag Abend, als Herr und Frau von Winterstein das nächste Mal im Salon nach mir verlangen. Tatjana muss gar nicht viel sagen, damit ich weiß, worum es geht. Dass ich weiß, dass heute wieder ein besonderer Dienst gefragt ist.

Nervös betrachte ich mich im Spiegel, rutsche meine enge Uniform zurecht und kontrolliere, ob die Hochsteckfrisur sitzt. Dann lege ich dezentes Make-Up auf. Einen Hauch Lipgloss, der meinen Mund in zartem Rosa glänzen lässt und ein wenig Wimperntusche, um meine dunklen Augen zu betonen. Zu guter Letzt noch einen winzigen Hauch des zarten Blütenparfums, das mir meine Arbeitgeberin zur Verfügung gestellt hat, ehe ich nach unten eile.

Mein Herz klopft wie verrückt, als ich über die Treppe laufe. Mein Schoß erinnert mich mit einem sehnsüchtigen Ziehen daran, wie sehr ich Alexander vermisse. Wie sehr ich mich die letzten Tage nach seiner Berührung verzehrt habe. Nach seiner Leidenschaft.

„Reiß dich zusammen“, ermahne ich mich selbst, als ich die Tür zum Salon öffne. „Vielleicht ist es nur eine simple Haushaltsaufgabe die dich erwartet.“ Doch instinktiv weiß ich, dass mich das Kribbeln in meiner Mitte nicht täuscht. Dass das Ehepaar heute mehr von mir erwartet, als ihre Teller abzuservieren.

„Da ist sie ja“, lächelt der Hausherr zufrieden, als ich ins Zimmer komme. Er steht hinter dem Sofa und massiert den Nacken seiner Frau, die sich entspannt zurückgelehnt hat und in einem Magazin schmökert.

„Weist du was heute für ein Tag ist, Julie?“ Alexander kommt hinter der Liege hervor und geht zur Glasvitrine auf der anderen Seite des Raumes.

Ich schüttle den Kopf. „Nein, Herr von Winterstein, das weiß ich leider nicht.“

„Wie sollst du auch“, sagt er lächelnd und öffnet die Vitrine, wo die eleganten Sektflöten aufbewahrt werden. „Julie, bitte sei so lieb und hol uns den Sekt, den ich in der Küche eingekühlt habe.“

Ich tue wie verlangt und eile zum großen Kühlschrank, wo ich feststelle, dass er mit dem Wort Sekt wohl ein kleines Bisschen untertrieben hat. Das, was ich vor mir im Kühlfach finde, ist eine Flasche Dom Pérignon Vintage aus dem Jahr 1988.

„Heute ist unser Hochzeitstag“, erklärt Alexander, als ich mit dem Champagner und einem Sektkühler zurückkomme. Überschwänglich nimmt er mir die Flasche ab und füllt das erste Glas, dann ein zweites und schließlich noch ein drittes.

„Wir haben den ganzen Tag gefeiert, wir haben eine private Bootsfahrt gemacht und sind schick essen gegangen. Nun kommt der gemütliche Teil des Abends. Eine Feier nach meinem Geschmack.“

Er zwinkert seiner Frau zu und beugt sich zum Tisch, um erst seiner Frau die Sektflöte zu reichen, dann mir.

„Zu dieser Feier möchte ich dich ganz herzlich einladen.“

Er lässt die Worte klingen, als ob ich tatsächlich eine Wahl hätte. Als ob ich nicht ohnehin alles machen müsste, was er oder seine Frau verlangen, um meinen Job zu behalten und meinen hart erarbeiteten Lohn am Ende der dreimonatigen Dienstzeit zu bekommen.

„Auf das Leben“, sagt Alexander und stößt sein Glas klirrend gegen unsere. „Und auf die Leidenschaft.“

Einen Moment lang herrscht Schweigen und ich konzentriere mich auf das herrliche Prickeln auf meiner Zunge. Ich habe noch nie in meinem Leben Champagner getrunken. Frisch und fruchtig läuft er meine Kehle hinunter, belebt mich und erweckt mein Innerstes zu neuem Leben. Ich bin so gefangen von dem sinnlichen Geschmackserlebnis, das ich gar nicht bemerkt habe, das Katharina aufgestanden und zu mir herüber gekommen ist.

„Darf ich?“, sie nimmt mir das Glas aus der Hand und bringt es auf dem Couchtisch in Sicherheit. Dann tritt sie hinter mich und zieht die Haarnadeln aus meinem Knoten, damit er sich löst. Mit spitzen Fingern öffnet sie die Knöpfe meiner Uniform, bis sie mir das Oberteil über die Schultern streifen kann. Ein kühler Lufthauch umspielt meinen Rücken, als sie ihn langsam entkleidet, doch gleichzeitig wird mir heiß, als sie meine Uniform weiter nach unten schiebt und meinen Hintern entblößt. Seit Wochen trage ich auf Katharinas Wunsch kein Höschen mehr unter meinem Dienstkleid, doch so richtig gewöhnt habe ich mich noch immer nicht daran. Als meine Uniform zu Boden gleitet bleibt nichts weiter übrig als die zarten, weißen Strümpfe und die hohen, schwarzen Lackschuhe, um meinen Körper zu bekleiden. Ich will mich umdrehen, meine Arbeitgeber ansehen. Vielleicht will ich ihnen sogar meine nackten Brüste zeigen, deren Spitzen sich jetzt schon voller Erregung aufgerichtet haben. Meine glattrasierte Scham, die bereit ist, für was auch immer sie mit mir vorhaben. Es hat keinen Sinn, mich zu zieren oder gar für meine Nacktheit zu schämen. Ich bin hier, um den beiden Vergnügen zu schenken und wenn ich das mit meinem Körper machen kann, dann soll es so sein. 
Doch Katharina hält mich zurück, als ich mich umdrehen will. Sie lässt nicht zu, dass ich ihr oder ihrem Mann in die Augen sehe.

„Geh zum Flügel“, weist sie mich an. „Und lehn dich mit dem Oberkörper darüber. Gesicht zur Wand.“

Ich drehe mich trotzdem, weil ich sie ansehen möchte. Weil ich aus ihrem Blick lesen will, was mich erwartet. Doch meine Zuwiderhandlung wird sofort bestraft.

„Nicht umdrehen“, fährt sie mich an und greift nach dem Magazin, um es zusammenzurollen und mit einem lauten Klaps gegen meinen Hintern zu schnalzen. Ich bin froh, dass es nur das Heft ist, das sie gegen meinen Po klatscht und nicht der Rattanstab, den sie sonst bevorzugt verwendet, um mich zu züchtigen. Der Stock würde gewiss rote Striemen hinterlassen, die mich noch morgen an meinen Ungehorsam erinnern.

„Entschuldigung“, stammle ich und eile zum Klavier, um die Position einzunehmen, die meine Herrin gewünscht hat. Ich weiß nicht, warum ich das machen soll. Ob sie mich dort züchtigen will? Oder haben die beiden doch etwas anderes mit meinem Körper vor? Die Ungewissheit macht mich nervös, lässt mich verlegen an meiner Lippe kauen, während ich mich gegen das große schwarze Klavier lehne.

„Beine auseinander“, kommt der nächste Befehl von Katharina. „Und den Oberkörper schön weit vornüber beugen.“

Ich rutsche mit den High Heels am Parkettboden etwas weiter auseinander, drücke den Rücken durch und strecke meinen Po heraus, wie sie es verlangt hat. Ich weiß, dass die beiden jetzt von ihrer Position aus genau zwischen meine Schenkel sehen können. Alles sehen. Das Gefühl, dermaßen bloßgestellt zu werden treibt mir die Schamesröte ins Gesicht. Aber das ist längst nicht alles. Es macht mich auch unglaublich scharf.

Ich weiß nicht, wie lange ich nur so da stehe, vornüber gebeugt, die Beine gespreizt und die Brüste am kühlen Flügel. Ich höre, wie sich Katharina und ihr Mann bewegen, doch ich habe nicht den blassesten Schimmer davon, was sie tun. Ob sie sich küssen? Miteinander herummachen? Diene ich nur als Anregung? Als Hintergrundkulisse für ihr lustvolles Abendprogramm? Bei dem Gedanken steigt ein bitterer Geschmack in meinen Mund. Ich will nicht bloß zur Anregung dienen. Ich bin viel zu aufgeregt. Viel zu feucht.

„Sag, was du dir denkst, Julie“, fordert mich Herr von Winterstein auf.

„Mir ist heiß“, sage ich schüchtern.

„Weiter?“

„Ich bin etwas nervös.“

„Wieso bist du nervös?“

„Weil ich nicht weiß, was mit mir geschehen wird.“

„Was möchtest du denn gerne, dass mit dir geschieht?“

Ich schlucke. Ich kann unmöglich aussprechen, was ich gerade denke.

„Sag es, Julie“, fordert er mich auf, während ich ihn näher kommen höre. „Sag was du jetzt begehrst.“

Ich ringe nach Atemluft. Meine Mund fühlt sich trocken an und die Wörter wollen mir einfach nicht über die Lippen gehen. Schon im nächsten Moment fühle ich seine Hand in meinem Nacken. Wie er mir behutsam übers Haar streichelt, um es dann fest in seine Finger zu nehmen und um sein Handgelenk zu wickeln.

„Sag es“, wiederholt er, während er meinen Kopf an den Haaren nach hinten zerrt. „Sag mir, wie sehr du mich willst!“

„Ich will Sie“, presse ich hervor. „Ich will, dass Sie es tun.“

„Dass ich was tue?“, fragt er und lockert seinen Griff in meinem Haar ein klein wenig. Gleichzeitig schiebt er mir jetzt seine zweite Hand von hinten zwischen die Beine und beginnt, an meiner Pussy zu spielen, bis ich das Gefühl habe, vor lauter Geilheit zu zerfließen.

„Wie sehr willst du mich?“, fragt er, als er seinen Daumen in mich hineinschiebt und mir ein heißeres Seufzen abringt.

„Sehr!“

„Würdest du alles für mich tun?“

Ich nicke.

„Wirklich alles?“

„Ja.“

„Was meinst du Katharina? Sollen wir ihr glauben?“

Er lässt von mir ab und ich vermute, dass er sich umgedreht hat, um seine Frau anzusehen. Um mit ihr gemeinsam über mein Schicksal zu entscheiden.

„Tu es.“, sagt sie. Ihre Stimme klingt gefasst und ruhig. „Besorg es der kleinen Hure so, wie es sich für kleine Huren gehört.“

Ich höre, wie er hinter mir seinen Reißverschluss öffnet. Wie gerne würde ich mich jetzt umdrehen. Ihn ansehen und seinen schönen, starken Körper betrachten. Doch es ist mir nicht erlaubt, mich zu bewegen. Seine Hand hält meinen Nacken fixiert.

Ich fühle ihn zwischen meinen Beinen. Spüre seine Finger überall. Das Jucken in meinem Unterleib wird unerträglich. Ich kann nicht, anders, als mich ihm entgegen zu drängen. Ihm meine feuchte Spalte anzubieten. Doch es ist nicht meine Pussy, die er heute Abend begeht.

„Nein“, hauche ich, als ich seine Spitze an meinem Po fühle.

„Willst du mich nicht glücklich machen?“, fragt er fast gekränkt.

„Doch, natürlich, aber…“

„Du weist, was mich jetzt besonders glücklich machen würde, oder?“

Statt einer Antwort kommt nur ein kleines Stöhnen über meine Lippen, weil er seine Finger erneut über meine Perle tanzen lässt, bis ich mich keuchend an ihn presse. Er hält mich zurück, fixiert mich mit einer Hand, während er einen Finger der anderen langsam in meine zuckende Muschi gleiten lässt.

„Willst du?“, drängt er, als ich den Kopf nach vorne auf den Flügel lege, um mich seiner stürmischen Hand hinzugeben.

„Ja“, keuche ich.

„Sag es!“

Mein Unterleib brennt wie Feuer, als er die Bewegung stoppt. Ich will ihn anflehen, noch ein bisschen weiter zu machen. Mich noch ein wenig zu reiben. Seinen Finger noch fester in mich zu schieben, einen zweiten dazu zu nehmen oder noch besser seine Männlichkeit. Doch das ist nicht das, was er hören will.

„Ich möchte Sie überall in mir spüren“, hauche ich, obwohl ich befürchte, damit einen großen Fehler zu machen.

„Wo genau?“, fragt er.

Er will, dass ich es ausspreche. Er will es aus meinem Mund hören. Als ob er mich motivieren möchte, schiebt er mir jetzt noch einen zweiten Finger in mein enges, juckendes Loch und lässt mich kehlig aufstöhnen.

„Ich will Ihren riesigen Schwanz überall spüren“, sage ich.

„Ich will Sie in meiner Pussy.“

Zufrieden bohren sich seine Finger tiefer in mein Loch.

„Ich will Sie in meinem Mund.“

Sofort ist seine Hand zur Stelle, um sanft über meine Lippen zu streicheln. Dann schiebt er mir einen Finger zwischen die Lippen, um mich von meiner eigenen Feuchtigkeit kosten zu lassen. Er hält er inne. Wir beide wissen, was noch fehlt.

„Ich…“ Ich breche ab, weil ich die Worte nicht herausbringe.

„Sag es Julie!“

Er drückt mich so fest auf den Flügel, das sich die Kante schmerzhaft in meinen Oberkörper bohrt.

„Sprich es aus!“

„Ich will Sie in meinem Hintern“, flüstere ich fast tonlos, doch es reicht ihm, mich zu verstehen.

Zufrieden drückt er sich ein Stück fester an mich. Seine Hände streicheln über meinen Rücken, fahren zärtlich die Wirbelsäule entlang und drücken mich fest auf die kantige Unterlage. Einen Moment lang tätschelt er meinen Po, streichelt mich und verhätschelt das zarte Fleisch, bis er sich über mich lehnt. Seine Hand hält meinen Oberkörper auf das Klavier gedrückt. Seine Brust presst sich gegen meinen Rücken. Ich kann seine Erregung an meinem Hinter fühlen. Seinen gewaltigen Schwanz spüren, der sich jetzt hart und voller Verlangen zwischen meine Pobacken drängt. 
Das war ein Fehler, geht es mir durch den Kopf. Das kann nicht gut gehen! Er ist zu groß! Viel zu groß! Er wird mir weh tun! Er wird mich einfach zerreißen!

„Shh“, haucht seine Stimme verführerisch an meinem Ohr. „Entspann dich!“

Sein Gesicht streift meinen Kopf. Seine Lippen berühren meine Schläfe. Im nächsten Moment fühle ich seine breite Eichel an meiner Rosette. Er lässt sich Zeit. Schiebt sich Millimeter für Millimeter weiter nach vorne. Einen Augenblick lang hält er inne. Es ist so still um uns, dass ich mein eigenes Blut rauschen höre. Mein Herz, das mir bis zum Hals klopft. Ich halte die Luft an, beiße die Zähne zusammen, als er nach meiner Hüfte greift, um mich festzuhalten. Dann spüre ich es. Mit einem festen Stoß ist er in mir. Ich schreie auf, doch sofort ist seine Hand zur Stelle um mein Gekreische zu ersticken. Es brennt fürchterlich, fühlt sich an, als würde mein Hintern in Flammen stehen. Er ist so viel größer als der Plastikkegel. Es fühlt sich an, als müsste ich jede Sekunde zerplatzen. Ich will ausbrechen, nach vorne flüchten oder ihn von mir wegstoßen, doch er hält mich fest an sich gepresst. Seinen riesigen Schwanz tief in mir drinnen.

„Shh“, flüstert er erneut mit sanfter Stimme. „Der Schmerz geht gleich vorbei.“

Ich will ihm glauben. Ihm vertrauen. Alles tun, um ihn zufrieden zu stellen. Aber es tut so weh, dass mir eine Träne über die Wange rollt.

Ich spüre, wie seine Hand erneut über meinen Körper wandert. Mich zärtlich streichelt und liebkost, während ich darauf warte, dass das verfluchte Brennen weniger wird. Langsam streicht er über meine Seite, dann über das Becken, bis seine Finger schließlich wieder meine Perle finden und das himmlische Spiel von vorhin erneut aufnehmen. Er reibt über meine Spalte, massiert die Stellen, die ganz besonders empfindlich sind, bis sich von dort ein angenehmes Kribbeln ausbreitet. Seine Finger schieben sich erneut in meine Pussy. Erst einer, dann zwei. Er reibt mich, reizt mich und steigert das Kribbeln so lange, bis es meinen gesamten Unterleib erfasst und den Schmerz an meiner Kehrseite langsam zurückdrängt. Ich stöhne erleichtert auf, als er sein bestes Stück aus meinem Hintern zurückzieht, erliege einen Moment lang dem Irrglauben, es wäre damit vorbei und gebe mich einzig dem himmlischen Prickeln hin, das meinen Körper jetzt beben und mich gierig nach Luft schnappen lässt. Doch so leicht will er es mir nicht machen. Mit einem kräftigen Ruck schiebt er sich zurück in mein Hintertürchen. Dehnt mich erneut, bis ich erschrocken in seine Handfläche beiße. Er treibt das Spiel weiter, massiert meine Perle und penetriert meinen Po, bis sich Lust und Schmerz zu einer Spirale vermischen, die sich so schnell zu drehen beginnt, dass mir schwindelig wird und ich am ganzen Leib zu zittern beginne. Immer schneller schiebt er sich in mich, doch es tut längst nicht mehr so weh wie am Beginn. Je fester seine Finger meine Pussy reiben, desto angenehmer wird auch die Bewegung von der anderen Seite, bis ich mich irgendwann fallen lasse und jeder Widerstand, jede Anspannung von mir abfällt. Ich lasse zu, dass er mich mit harten Stößen nimmt. Dass er mich mit jedem Knall gegen das Klavier peitscht und dass er sich immer tiefer in mich hineinbohrt, je größer seine Erregung wird. Seine Lust steckt mich an, seine Leidenschaft bringt mich um das letzte bisschen Verstand. Ich wimmere und stöhne, während ich seine Finger in meiner Muschi und seinen Schwanz in meinem engen Po spüre. Es ist zu viel. Er muss erneut mit der Hand meinen Schrei ersticken, als es mir kommt. Mir wird einen Moment lang schwarz vor Augen, alles dreht sich und ich muss mich am Flügel festklammern, während mein Körper zittert und meine Knie butterweich werden. Sofort ist Alexanders Hand zur Stelle um mich zu stützen. Und um mich aufrecht zu halten, während er selbst weitermacht, bis er keuchend zum Finale kommt.

„Das war toll“, flüstert er, als er fertig ist und mich zu sich herumdreht.

Einen Moment lang starren wir uns nur an, sagen kein Wort. Dann fällt mir wieder ein, dass wir nicht alleine sind. Ich will ihren Blick suchen, verstehen, warum sie das zulässt. Doch meine Augen wandern ins Leere. Katharina ist nicht mehr im Zimmer.

 

Ich bleibe alleine im Salon zurück, während Alexander sich wieder vollständig ankleidet und das Zimmer verlässt. Mir ist unangenehm, was wir eben getan haben und ich ich habe Angst davor, nochmals vor meine Herrin zu treten. Ich weiß, dass es nicht meine Schuld war, dass nicht ich angefangen habe, mit dem Feuer zu spielen. Aber mir ist auch klar, dass ich es jederzeit beenden hätte können. Dass es meine eigene, freiwillige Entscheidung war mitzumachen und bis zum Äußersten zu gehen.

Mein Po erinnert mich schmerzlich daran, was ich getan habe. Das ich es zu weit habe kommen lassen. „Was ist nur aus dir geworden, Julie?“, frage ich mich selbst, während ich die Sektflöten aufsammle und gemeinsam mit der angebrochenen Flasche Champagner in die Küche trage. Im Badezimmerspiegel erkenne ich mich selbst nicht wieder. Es ist nicht das nette, unbeschwerte Mädchen, das ich einmal war, das mir jetzt entgegen lacht. Es ist eine eiskalte, berechnende junge Frau. Die Sorte Frau, die für Geld alles tun würde und alles mit sich machen lässt.

Ich schlucke ein paar bittere Tränen, als ich den Salon fertig aufgeräumt habe und nach oben in mein Zimmer gehe. Im Haus ist bereits alles dunkel. Tatjana hat sich längst auf ihr Zimmer zurückgezogen und ich nehme an, dass die Herrschaften oben das Gleiche getan haben. Ich hoffe es zumindest, denn ich habe nicht die geringste Lust, ihnen heute nochmals über den Weg zu laufen. Leise schleiche ich die Treppen nach oben und spähe um die Ecke. Der Gang ist dunkel, die Tür zum Schlafraum ist schon geschlossen. Erleichtert will ich in mein Zimmer huschen, die Tür zumachen und mich in mein Bett kuscheln, um zu vergessen, was heut geschehen ist. Doch als ich gerade zur Klinke greife, höre ich Alexanders Stimme und kann einfach nicht anders, als hin zu hören.

„Was willst du von mir?“, fragt er in erbostem Tonfall. „Ich habe genau das getan, was du wolltest und trotzdem bist du jetzt wütend! Ich habe sie so genommen wie du verlangt hast. Vorn über gebeugt, in den Hintern. Wie eine Hure!“

„Weißt du was ich denke?“, fragt sie jetzt ebenso schneidig zurück. „Ich denke, es ist vollkommen egal, wie du sie nimmst. Ob sie dich dabei anlächelt oder sich von hinten vögeln lässt wie eine gewöhnliche Hure.“ Sie klingt so erbost, dass ich darauf warte, einen Knall zu hören. Eine Ohrfeige, oder eine Vase, die gegen die Wand geschleudert wird. Doch nichts dergleichen geschieht. Stattdessen folgt ein unangenehmes Schweigen, das erst durch ein leises Schluchzen von Katharina gebrochen wird. „Es spielt keine Rolle, ob du in ihrer Muschi bist oder in ihrem Hintern!“, stößt sie hervor. „Sie wird immer eine kleine Heilige für dich sein, ganz egal was sie mit sich machen lässt. Sie wird immer deine kleine Unschuld bleiben, solange du der Erste für sie bist. Der Einzige.“

Wieder geht Katharinas Stimme in ein Schluchzen über und ich bleibe wie angewurzelt stehen. Ich spüre die Schuld wie eine Last auf meine Schultern drücken, während ich sie heulen höre, bis irgendwann ein leises „Shh“ erklingt, weil Alexander sie tröstet. Ich weiß, dass er sie jetzt in seinen Armen hält und an sich drückt, bis sie sich beruhigt hat.

Nur mich tröstet niemand, als mir später in meinem eigenen Bett die Tränen über die Wangen kullern. Ich fülle mich schäbig. Wie eine Ehebrecherin. Wie eine Hure. Genau das Wort haben die beiden für mich benutzt. Genau dafür halten sie mich und vielleicht haben sie noch nicht einmal Unrecht damit. Ich habe keine Grenzen mehr, keine Prinzipien. Ich bin so geblendet worden von meinem Lohn, von der sechsstelligen Summe, die mich hier erwartet, dass ich alles gemacht habe und alles mit mir habe machen lassen. Meine Finger krallen sich fester um die kleine Kette. Um das Geschenk von Alexander.

Ist es wirklich das, was aus mir geworden ist? Ein Mädchen, das seinen Körper für Geld verkauft? Ich streichle zärtlich über die feinen Kanten des Diamanten. Der Schliff ist einmalig. Das Funkeln ist wunderschön und die Reinheit des Steines ist wahrlich selten. Doch das allerbeste an der Kette ist noch immer die Tatsache, das sie von Alexander kommt. Für mich könnte es eine Kette aus dem Supermarkt sein. Ein Plastikteil aus dem Kaugummiautomat, es würde keine Rolle spielen, solange es von ihm kommt. Als ich einschlafe weiß ich, dass es nicht ums Geld geht. Zumindest nicht nur. Es gibt noch einen anderen, wichtigeren Grund, hier zu bleiben, das kann ich nicht leugnen: Alexander. Selbst wenn ich weiß, dass ich nicht so für ihn empfinden darf, ich tue es trotzdem.

 


benutzt und verliehen

„Julie, ich hätte eine Bitte an dich!“

Alexander von Winterstein sieht mich mit seinen großen, blauen Augen an und schenkt mir ein unwiderstehliches Lächeln.

„Ja?“, frage ich und lasse den Staubwedel sinken, mit dem ich eben noch das Regal von Flusen befreit habe.

„Du weist, dass wir heute Abend ein paar Gäste zum Dinner haben?“

Ich nicke. Wie könnte ich das vergessen, wo ich schon den ganzen Tag jeden Winkel des Speisesaals akribisch gereinigt und alle Gedecke und Deko-Elemente mit mathematischer Präzision über den eleganten Esstisch verteilt habe.

„Ich bin es leid, bei allen Veranstaltungen dieselbe Dinner-Musik zu hören. Ich finde Live-Musik viel besser. Und wann hat man schon eine begnadete Spielerin im Haus?“

Das Grinsen vergeht mir, als ich realisiere, dass er mich damit meint.

„Julie, würdest du heute Abend für uns spielen?“

Er bleibt vor mir stehen und sieht mir so eindringlich in die Augen, dass ich alles vergesse, was mir eben noch durch den Kopf gegangen ist. Ich kann nicht anders, als zu nicken.

„Danke Julie, damit tust du mir einen sehr großen Gefallen.“

„Welches Stück soll ich denn für Ihre Gäste spielen?“

„So etwas wie beim letzten Mal würde passen. Oder vielleicht doch lieber etwas Klassisches“, sagt er nachdenklich. „Aber eigentlich ist mir das Was gar nicht so wichtig. Wichtig wäre mir allerdings das Wie!“

„Was meinen Sie?“

Alexanders Finger streicheln über meine Wange und bleiben unter meinem Kinn liegen. Sanft hebt er meinen Kopf und lehnt sich näher zu mir hinunter, bis seine Lippen ganz nahe an meinem Ohr sind.

„Ich möchte, dass du nackt für uns spielst, Julie. So wie neulich.“

„Nackt?“, wiederhole ich ungläubig.

Er nickt. „Du bist wunderschön, wenn du nackt spielst!“

„Aber da sind doch die Gäste!“

„Gut ausgewählte, sehr diskrete Gäste“, versichert er mir.

„Aber ich kann doch nicht…“

Er verschließt meine Lippen mit seinem Zeigefinger. „Ich weiß, dass du das kannst, Julie.“

„Das ist nicht Bestandteil unseres Vertrages“, sage ich und weiche seinem Blick aus, weil ich Angst habe, sonst wieder schwach zu werden.

„Genau genommen ist es das schon“, sagt er mit sanfter Stimme. „Jede Art von Dienst, ist das.“ Er greift nach meinem Gesicht, um mich wieder ansehen zu können. „Aber ich möchte nicht, dass du das wegen dem Vertrag machst, Julie. Ich möchte, dass du das für mich machst.“

„Ich…“

Wieder spüre ich seinen Finger auf meinen Lippen. Dieses Mal allerdings ist er nicht da, um meinen Protest du verhindern. Dieses Mal zeichnet er meinen Mund nach und schiebt sich dann sanft zwischen meine Lippen, um sich von meiner Zunge verwöhnen zu lassen. Es ist eine kleine Geste, doch sie reicht aus, um ein begehrliches Ziehen in meinem Unterleib zu verursachen. Verdammt, wieso hat dieser Mann bloß so viel Macht über meinen Körper? Ich kann spüren, wie mir immer heißer wird und wie meine Knie immer mehr nachgeben, während mein Widerstand bröckelt.

„Wirst du mir den Gefallen tun?“, raunt er mit tiefer, etwas rauchiger Stimme.

Im Spiegel hinter ihm sehe ich mich nicken.

 

Verflucht, was habe ich mir da nur wieder eingebrockt? Unsicher rutsche ich auf der samtenen Bank hin und her und versuche mein Cello so zu positionieren, dass möglichst wenig nackte Haut zu sehen ist. Ich bin so nervös, dass meine Wangen glühen und dass sich meine Hand zitternd am Bogen festhält. Bestimmt mache ich hundert Fehler beim Spielen!

Ich ernte einen kritischen Blick von Tatjana, der russischen Haushälterin, während sie der Tafel den letzten Schliff gibt. Wahrscheinlich denkt sie, es wäre meine Idee gewesen, mich in den Mittelpunkt zu drängen. Draußen kann ich Katharina von Winterstein hören, wie sie den Servicekräften ein paar letzte Anweisungen gibt und wie sie gemeinsam mit ihrem Mann die ersten Gäste empfängt, als es an der Tür läutet.

Mein Herz schlägt bis zum Hals, als die Besucher den Salon betreten. Es sind feine Leute, Herren in dunklen Anzügen und Damen in langen, eleganten Abendkleider, die sich um den Tisch versammeln und lächelnd an ihren Sektflöten nippen. Ein paar von ihnen erkenne ich von Alexanders letzter Feier wieder. Hin und wieder sieht mich jemand an, mustert mich neugierig und wendet sich dann wieder seinem Gesprächspartner zu. Erst als alle Gäste begrüßt sind und Alexander von Winterstein das Wort ergreift, ist mir die volle Aufmerksamkeit sicher.

„Darf ich vorstellen: Das ist Julie, unser Hausmädchen. Julie studiert am Konservatorium und sie wird heute Abend unser Dinner mit ein paar ausgewählten Stücken begleiten.“

Die Leute nicken freundlich, klatschen in die Hände. Keiner sagt etwas dazu, dass ich nackt bin. Entweder es fällt ihnen gar nicht auf, oder aber es ist ihnen schlicht weg egal.

Mit dem ersten Gang beginne ich zu spielen. Ich muss die Augen schließen, mir vorstellen alleine zu sein - oder zumindest angezogen. Als die sanften Klänge von Bachs Suite am Cello erklingen, wird es ruhig im Saal.

„Schön“, höre ich eine Stimme raunen, „Wirklich wundervoll“, sagt jemand anders.

Es geht ihnen um die Musik, denke ich und versuche selbst alles andere zu vergessen. Ich spiele, wie ich immer gespielt habe. Lasse ein Lied nach dem anderen erklingen, während die Gäste nacheinander ein Consommé, Lachs-Carpaccio und Boeuf Stroganoff serviert bekommen. Meine Finger ziehen den Bogen schwungvoll über die Saiten, kitzeln sie und entlocken ihnen eine so stimmungsvolle Melodie, dass ich mich selbst in ihr verlieren könnte. Die Augen halte ich fest geschlossen. Konzentriere mich voll und ganz auf die Musik. Bis ich eine Hand spüre, die mir zärtlich über die Schulter streicht, während Tschaikowskys Rokkoko Variationen leise ihren Ausklang finden.

„Ist sie nicht wundervoll?“, höre ich Alexander hinter mir sagen. „Unsere Julie spielt aber nicht nur perfekt Violoncello. Sie spielt auch Violine.“

Mir wird erst klar, worauf er hinaus will, als er nach meinem Instrument greift, um es mir abzunehmen.

„Spiel uns noch etwas auf der Geige vor, Liebes“, sagt er, als wäre es das Normalste der Welt.

„Geige?“, krächze ich erschrocken.

Noch im selben Moment nimmt mir Alexander das schützende Instrument weg und zieht mich auf die Beine. Eine Sekunde lang stehe ich nur da, wie angewurzelt. Paralysiert. Lasse zu, dass mir Alexander die Violine in die Hand legt und sie zu meinem Hals führt. Erst als er einen Schritt zur Seite tritt und damit dem Publikum die Sicht auf mich frei gibt, steigt die Panik in mir hoch. Und da ist es auch schon zu spät. Splitternackt stehe ich vor dem Publikum, spüre, wie sich die Blicke in meinen Körper bohren. Wie ein halbes Dutzend Männer und Frauen meine Brüste betrachten und meine Beine taxieren, bis ihre Blicke schließlich an meinem nackten Schoß hängen bleiben.

„Wunderschön, nicht wahr?“, höre ich Alexander hinter mir fragen und ich weiß nicht, ob er damit meine Musik meint, oder meinen Körper.

„Spiel etwas“, flüstert er und legt seine Hand auf meine, um den Bogen zu meinem Instrument zu führen. Ich kann seinen Atem auf meinem Hals fühlen, als meine Hände wie von selbst die erste Saite zum Schwingen bringen. Seine Wärme an meinem Rücken. Er weicht nicht von meiner Seite, als ich die ersten Klänge von Beethovens Violinkonzert anstimme. Ganz im Gegenteil, das Nächste was ich spüre, sind seine Finger, die sich in mein Haar schieben und die Nadeln daraus lösen, bis mir die dunklen Strähnen weich über die Schultern fallen. Dann ist er kurz weg, aber er taucht gleich wieder auf, um mir etwas über das Gesicht zu legen: einen dunklen Schal. Mit einem schnellen Griff verbindet er mir damit die Augen und sorgt dafür, dass ich nichts mehr vom Publikum sehe, während sie alles von mir sehen.

Ich versuche ruhig zu bleiben. Einfach weiter zu spielen und das ringt mir meine vollständige Konzentration ab. Alexander bleibt weiter hinter mir und beginnt, zärtlich über mein Schlüsselbein zu streicheln und schließlich über meine Brüste.

Er macht es mir unmöglich, normal mein Instrument zu bedienen. Meine Hand zittert so wild, dass die Töne der Violine unnatürlich schwanken. Doch keiner sagt etwas. Vielleicht ist das Publikum mehr auf die Hände konzentriert, die meine Brüste massieren, als auf mein Stück. Auf die Finger, die meine Nippel nachzeichnen, bis sie sich neugierig aufrichten.

„Bitte“, flüstere ich, während Beethovens Stück meine Stimme übertönt. Ich bin sicher, dass Alexander meinen Einwand hört. Doch er ignoriert ihn einfach. Er hat Gefallen daran gefunden, mich zu reizen und er hat vor weiter zu gehen. Viel weiter.

Langsam wandert eine Hand an meinem Körper nach unten, während die andere nicht aufhört, meinen Busen zu kneten. Er streichelt so zärtlich über meinen Bauch, dass mein Herz flattert, als würden dort drinnen kleine Schmetterlinge ihre Flügel schlagen. Fährt so vorsichtig und doch so bestimmt über meinen Bauchnabel nach unten, dass sich alles in mir lustvoll zusammenzieht.

„Nicht“, hauche ich, in einem letzten Anflug von Vernunft. Das kann er doch nicht machen! Nicht, während ich spiele! Nicht, wenn uns seine Frau und eine ganze Reihe wildfremder Leute dabei zusehen!

Doch er kann.

„Ich will dich, kleine Spielerin“, flüstert er und seine Hand schiebt sich meinen Bauch hinunter, bis er meinen glattrasierten Schamhügel erreicht.

„Lass dich fallen, Julie!“

Seine Berührung kitzelt mich. Erregt mich.

„Gib dich mir hin.“

Ich kann fühlen, wie seine Finger noch ein kleines Stück weiter gehen. Noch ein bisschen tiefer wandern. Und dann finden sie auch schon meine Perle.

„Nein“, will ich sagen, doch meine Stimme bricht, als seine Hand auf mein Intimstes trifft. Als sie sich fest und bestimmt zwischen meine Beine drückt und über mein Geschlecht reibt.

„Lass es zu!“, befiehlt er und ist dabei so nahe an meinem Ohr, dass mich jedes seiner Worte kitzelt.

Es ist zu viel. Der Reiz ist zu groß. Meine Finger zittern inzwischen so stark, dass ich es nicht mehr schaffe, den Bogen im richtigen Rhythmus über die Saiten zu schieben. Mein schönes Violinenkonzert klingt von Sekunde zu Sekunde schriller. Falscher. Bis Alexander seine Hand ausstreckt, um mir mein Instrument abzunehmen und es zur Seite zu legen.

„Was hast du vor?“, frage ich, wohlbewusst, dass uns ein halbes Dutzend Augenpaare gespannt beobachtet.

„Vertrau mir“, verlangt er und greift unter meine Knie, um mich hoch zu heben. Dann geht er ein paar Schritte mit mir zurück in die Richtung, wo ich die Bank vermute, auf der ich vorhin beim Cellospiel gesessen habe und legt mich darauf. Mit einer einzigen Bewegung schiebt er meine Beine auseinander und verschafft sich Zugang zu meinem Geschlecht. Nervös stemme ich meine hohen Absätze in den Holzboden, versuche die Schenkel zu schließen, mir ein letztes bisschen Anstand vor den Gästen zu bewahren. Doch das lässt mein Arbeitgeber nicht zu. Wieder drückt er meine Oberschenkel auseinander, so weit er kann. Streichelt über meine nackte Muschi, als ob es das Natürlichste der Welt wäre.
„Entspann dich, Liebes“, haucht er, während er meine intimsten Stellen erkundet. „Hab Vertrauen!“

Ein sehnsüchtiges Ziehen breitet sich in meinem Unterleib aus. Mein Körper verzehrt sich nach ihm. Nach seinen erfahrenen Händen. Nach seiner Nähe und seinem Schutz.

Ein leises Seufzen entkommt mir, als ich erneut seinen Daumen an meiner Spalte fühle. Als er langsam meine Schamlippen teilt und sich bis in mein Innerstes vorwagt.

„Willst du mich spüren, Julie?“, fragt er mit rauer Stimme. „Willst du mich in dir drinnen?“

Natürlich will ich ihn, das weiß er ganz genau. Bloß hier? Vor all den Leuten?

Er drängt seinen Finger in mich, reibt mich, bis ich mich voller Verlangen unter ihm winde.

„Komm schon, Julie! Ich weiß, dass du es willst!“

Seine Finger spielen an meiner Perle. Stupsen immer wieder dagegen, bis ich lustvoll aufstöhne, um sich dann gleich wieder tief in mein Inneres zu schieben.

„Sag, dass ich dich vögeln soll!“, summt er verführerisch. „Sag dass du mich ganz tief in deiner kleinen Muschi haben willst!“

Er stößt so schnell und fest mit dem Finger in mich, dass ich nicht mehr fähig bin, einen klaren Gedanken zu fassen. Alles um mich beginnt sich zu drehen. Ich vergesse wer ich bin. Ich vergesse wo ich bin. Und auf die Zuseher um uns herum vergesse ich auch.

„Ich will es“, stoße ich hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich will Sie tief in mir drinnen spüren!“

„Bitte mich darum, kleines Dienstmädchen.“

„Bitte, Herr von Winterstein! Bitte nehmen Sie mich!“

Seine Hand streicht über meinen Oberkörper, dann lässt er von mir ab und im nächsten Moment höre ich ihn auch schon seine Hose öffnen. Er wird es tun. Er wird sich vor all seinen Gästen über mich hermachen! Nicht versteckt, so wie damals, als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben. Nein, er wird es hier, mitten im Saal, genau vor ihren Augen tun! Und ich … Ich werde es zulassen!

Dank dem schwarzen Seidenschal kann ich nicht sehen, was um mich herum vorgeht und vielleicht ist es auch besser so. Ich weißt nicht ob die Gäste ihre Köpfe schütteln angesichts der lasterhaften Unverfrorenheit, die wir hier zu Tage legen oder ob sie aufgeregt und gespannt verfolgen was passiert. Vielleicht gefällt ihnen der Anblick? Vielleicht erregt er sie?

 

Ein kehliger Laut entfährt mir und bricht die Stille im Saal, als ich spüre, wie er in mich hineinstößt. Reflexartig strecke ich meine Hände nach ihm aus. Will ihn umarmen, ihn berühren. Doch er ist schneller und fasst nach meinen Handgelenken. Er hält sie mit einer Hand zusammen und fixiert sie über meinem Kopf auf der Bank, so dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Wie eine Puppe liege ich da, blind und unfähig mich auch nur das kleinste Stückchen nach links oder rechts zu bewegen, während Alexander seine Lust an mir stillt. Seine zweite Hand umfasst meine Taille, während er mich nimmt. Sie fühlt sich warm an, fast heiß genug um mich mit ihrer Leidenschaft zu verbrennen. Zu gerne würde ich jetzt sein Gesicht sehen. Sein Lächeln. Das lustvolle Funkeln in seinen Augen, dass sie noch eine Spur blauer leuchten lässt, als sie ohnehin sind. Doch das schwarze Tuch nimmt mir jede Sicht auf meinen Liebsten. Mir bleibt nichts weiter, als mich hinzugeben, mich fallen zu lassen und ihm zu vertrauen.

Plötzlich höre ich Geräusche um mich herum. Sessel rücken und Geschirr klappern. Keine Ahnung, ob die Gäste sich inzwischen ihrem Dessert widmen, oder ob sie aufgestanden sind, um näher zu kommen und unser frevelhaftes Treiben zu beobachten. Es ist ein eigenartiges Gefühl, nicht zu wissen, was rundherum vorgeht. Ich versuche mich zu konzentrieren. Versuche herauszuhören, ob jemand in der Nähe ist. Doch ich schaffe es nicht. Ich kann nicht klar denken, kann mich nicht auf meine Wahrnehmung besinnen, während Alexander mich immer heftiger in Besitz nimmt. Mein ganzer Körper fühlt sich heiß an, fast so als würde ich mit jedem Stoß näher zur Sonne getragen. Das Rundherum rückt in die Ferne. Die Tafel, die Gäste, nichts spielt mehr eine Rolle. Bis ich plötzlich eine Hand auf meiner Brust spüre. 
Es ist nicht Herr von Winterstein, der mich dort berührt, denn seine Finger liegen nach wie vor auf meinen Hüften. Es muss jemand anders sein. Jemand fremder!

„Wer ist da?“, stoße ich hervor, weil mir Alexanders Leidenschaft die Luft raubt.

Keine Antwort.

„Shh Kleines“, flüstert mein Arbeitgeber. „Gib dich hin und genieße.“

Ich versuche es. Ich versuche es wirklich. Doch gerade, als ich mich an die fremde Männerhand auf meinem Busen gewöhnt habe, gesellt sich noch eine zweite dazu, dann eine dritte.

„Bitte“, presse ich hervor, will nach den Namen fragen. Doch eine der Hände legt sich sanft auf meine Lippen.

„Shh“, haucht eine fremde Männerstimme.

Die fremden Hände spielen mit mir. Sie kneten meine Brüste, umrunden meine Knospen und schnippen dagegen. Panik steigt in mir hoch. Nervosität und Aufregung.

Eine Hand wandert tiefer, legt sich flach auf meinen Bauch, um die Erschütterung zu spüren, während mein Herr mich nimmt. Neckisch kreisen die Finger um meinen Nabel, tasten sich meinen Schamhügel entlang bis nach unten.

Mein Atem wird immer schneller. Es sind so viele Hände die mich berühren und ich habe keinen Schimmer, wem sie gehören! Ich spüre Finger, die sich tiefer in meine Rundungen krallen. Lange Nägel, die mit Sicherheit von einer Frau kommen. Katharina von Winterstein? Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.

Die Hände streicheln jeden Teil meines Körpers. Jeden Zentimeter meiner Haut. Sie kitzeln mich. Reiben mich. Steigern meine Lust ins Unermessliche. Und Alexander… macht einfach weiter. Ich kann ihn schneller atmen hören, keuchen, während sein Schwanz in mir immer größer und härter wird. Ich kann fühlen, dass es nicht mehr lange dauert. Doch so weit lässt er es nicht kommen. Plötzlich hält er inne.

„Nicht aufhören“, will ich flehen, weil mich selbst nur noch ein winziges Stück vom Höhepunkt trennt. Doch es steht mir nicht zu, solche Dinge zu fordern. Es steht mir nicht zu, irgendetwas von meinem Boss zu fordern. Ich will ihn aufhalten, will ihn bitten, es noch nicht zu beenden. Mich nicht einfach so unbefriedigt zurück zu lassen! Doch es ist zu spät. Dort wo er eben noch war, bleibt bloß noch eine kalte, bittere Leere übrig. Ich schlucke die Enttäuschung hinunter.

Ich verstehe nicht, warum er das tut. Warum er sich aus mir zurückzieht, obwohl er selbst noch keine Befriedigung gefunden hat. Ich will mich aufrichten, mir den dunklen Seidenschal vom Gesicht streifen, um sehen zu können, was um mich herum vorgeht. Doch Alexander hält mich zurück. Sanft aber bestimmt drückt er meinen Oberkörper zurück auf die Bank und hält mich nieder. Dann spüre ich erneut die Hände, wie sie ihr reizvolles Spiel an meinem Körper fortsetzen. Für sie ist das Ganze noch nicht beendet. Im Gegenteil, jetzt wagen sie sich sogar in das Gebiet vor, das eben noch Alexander vorbehalten war.

Ein Seufzen entfährt mir, als sich eine Hand auf meine Pussy presst. Mich mit sanften Klapsen reizt, bis ich laut nach Luft schnappe.

„Gefällt dir das, kleines Dienstmädchen?“, fragt eine fremde Stimme.

Ich entgegne nichts, doch die Hand hört nicht auf, mich dort zu berühren.

„Sag, dass dir das gefällt, Julie“, verlangt Alexander. „Ich kann sehen, dass es dich ganz verrückt macht!“

Wie zum Beweis, streicht er selbst über meine nasse Spalte und hält mir seine Hand unter die Nase.

„Riechst du, wie sehr dich das anmacht?“

Ich kann es riechen. Und wie ich es riechen kann!

„Sag es. Sag, dass du mehr willst! Viel mehr!“

„Bitte machen Sie weiter“, presse ich hervor, weil mich die fremde Hand völlig um den Verstand bringt. 
Im selben Moment stoppt die Bewegung und ich höre ein anderes Geräusch. Das Geräusch eines Reißverschlusses.

„Nein … So war das doch nicht gemeint“, versuche ich einzulenken, doch wieder legt sich eine Hand auf meine Lippen. Alexanders Hand.

„Ganz ruhig, meine Kleine. Entspann dich.“

„Aber ich kann doch nicht…“

„Shh.“ Seine Stimme ist ganz nahe, sein Gesicht muss unmittelbar über meinem sein. „Hab keine Angst! Ich bin ja bei dir.“
Alexanders Hand bleibt auf mir liegen, gesellt sich zu den anderen Händen, die noch immer meinen Bauch und meinen Oberkörper streicheln. Plötzlich spüre ich etwas Feuchtes an meinem Geschlecht. Etwas Hartes, Großes, das sich direkt gegen mein Intimstes drängt.

Hysterisch schnappe ich nach Luft. Winde mich unter Alexanders strengem Griff. Ich habe das Gefühl zu zerspringen vor lauter Aufregung. Vor Geilheit. Und doch habe ich solche Angst vor dem was kommt, dass ich am ganzen Leib zittere.

„Genieß es.“, flüstert Alexander und streicht das Haar weg, das mir inzwischen auf der Stirn klebt.

Dann legt sich seine Hand wieder auf meine Lippen - genau im richtigen Moment um den Schrei abzufangen, der mir entfährt, als sich der fremde Mann mit einem einzigen, festen Ruck in mich hinein bohrt.

Ich spüre ihn, nehme jeden Zentimeter seines Gliedes war, als er in mich eindringt. Hart und fest fühlt es sich an. Nicht so riesig, wie das von Alexander, aber dennoch eine stattliche Größe, die mich ordentlich dehnt. Und der Mann ist bei Gott nicht zimperlich. Mit schnellen Stößen drängt er sich in mich, nimmt mich so wild, dass mein Unterleib sofort wieder Feuer fängt.

„Sie ist wunderschön, wenn sie geliebt wird“, höre ich eine unbekannte Frau sagen.

„Das ist sie“, stimmt Alexander ihr zu.

„Nimm sie fester“, fordert die Frau und der Fremde gehorcht ihr.

Er schiebt sich so fest in mich, dass ich bloß noch Sterne sehe. Alles in mir zieht sich zusammen. Ich japse nach Luft, wimmere und winsle unter seiner Leidenschaft. Und noch bevor er selbst außer Atem ist, spüre ich, wie sich alles in mir zusammenzieht und wie ein heftiger Orgasmus meinen Körper erschüttert.

„Wunderschön“, sagt die Frau, doch ich nehme die Stimmen jetzt nur noch durch einen Schleier wahr. Ich bin wie benommen, von den Hormonen, die durch meinen Körper schießen. Es ist ein Rausch, ein gefährlicher Rausch.

Der Mann greift nach meinem Oberkörper, zieht ihn hoch, bis ich auf der Bank sitze und dann zieht er mich auf seinen Schoß. Ich spüre andere Hände auf meinen Schultern, vermutlich die von Alexander, die mich auf den Fremden drücken. Die mich auf seinen harten Speer schieben, bis er sich weit in mich hinein bohrt. Der Mann hält mich an den Hüften und gibt mir seinen Rhythmus vor, während er mich an seinem Schwanz auf und ab hüpfen lässt. Ich spüre ihn jetzt intensiver als zuvor. Rieche sein männliches Aroma und seinen Duft der mich an Zitrusfrüchte und frische Kräuter erinnert. Und ich fühle Hände, die meinen Rücken entlang streicheln. Nähe, als sich jemand anders hinter mir niederlässt und sich von hinten an mich schmiegt.

„Ich bin bei dir, Kleines“, flüstert mir Alexander ins Ohr. „Du willst mich doch dabei haben, oder?“

Er umarmt mich von hinten, knetet meine Brüste, während ich unablässig auf den Fremden gezogen werde.

„Ja“, flüstere ich und spüre sofort seine Lippen auf meinem Hals.

Wie auf ein Zeichen lehnt sich der Mann unter mir zurück und zieht mich noch weiter auf sich, bis ich auf seinem Körper zu liegen komme.

Alexanders Hände bleiben auf mir, streichen langsam meine Wirbelsäule entlang, bis zum unteren Ende. Und dann noch weiter. Zärtlich tätschelt er meinen Po, schiebt die Bäckchen auseinander, um mich auch an dieser intimen Stelle zu liebkosen. Ich kann seinen Daumen fühlen, der meine Rosette entlang streicht, sie zärtlich umrundet, bis er sich endlich in mich hineinschiebt.

Ein kleines Seufzen entkommt mir, als er in mein Allerheiligstes eindringt. Reflexartig will ich mich aufrichten, doch Alexander hält mich nieder und drückt mich weiter auf den fremden Mann.

Sein Daumen spielt mit mir, er bohrt sich so unnachgiebig in meinen Hintern, wie sich der fremde Schwanz in meine Pussy bohrt.

Alexander scheint das Spiel zu gefallen, er lässt nicht von mir ab, ehe er beschließt, noch einen Schritt weiter zu gehen. Erst als ich spüre, wie er sich über mich lehnt, bekomme ich eine Ahnung davon, was er vorhat.

„Nein“, sage ich panisch. Die Vorstellung macht mich nervös, ich weiß nicht, wie mein Körper so etwas aushalten soll. Ich bin doch schon damit überfordert, dass ich auf einem fremden Schoß sitze und von einem fremden Mann gevögelt werde!

„Hab keine Angst“, flüstert Alexanders Stimme beruhigend in mein Ohr. „Du wirst diese Erfahrung genießen, ganz bestimmt.“

„Ich weiß nicht.“

„Du willst mich doch noch immer, oder?“

Natürlich will ich ihn.

„Vertrau mir!“

Ich vertraue ihm. Also lehne ich mich weiter nach vorne und versuche ruhig zu bleiben. Doch als ich seine Erregung an meinem Po spüre, ist es mit der Beherrschung vorbei. Ängstlich weiche ich aus, bis er mich an den Hüften nimmt und zurück zieht.

„Entspann dich“, flüstert er und lässt zu, dass ich mich kurz aufrichte, bevor er mich erneut auf die Brust des Mannes unter mir presst. In der nächsten Sekunde spüre ich seine Eichel an meiner Rosette.

Es wird weh tun, denke ich. Ich weiß, dass sein Schwanz eigentlich viel zu groß für mich ist. Doch es ist zu spät zum Kneifen.

Also beiße ich die Zähne zusammen und versuche mich zu entspannen, als ich den Druck spüre, den er auf meinen Hintern ausübt. Trotzdem entfährt mir ein spitzer Schrei, als er sich in mich schiebt. Er ist so riesig, dass ich glaube, zerrissen zu werden. Mein Po brennt, als ob er in Flammen stehen würde. Und der Druck wird nicht weniger, ganz im Gegenteil. Das Gefühl, vorne und hinten dermaßen gedehnt zu werden ist überwältigend. Beängstigend.

„Das ist zu viel“, keuche ich, als ich ihn tief in mir spüre. Als ich beide ganz weit drinnen habe.

„Shh“, höre ich eine beruhigende Stimme.

Alexander hält inne und auch der Mann unter mir hat kurzzeitig aufgehört, sich in mir zu bewegen, um mir eine Chance zu geben, mich an die neue Sensation zu gewöhnen. Doch kaum werde ich etwas ruhiger, nehmen die beiden ihr sündhaftes Spiel wieder auf.

Alexander penetriert meinen Hintern mit seinem gewaltigen Speer und drückt mich mit jedem Stoß weiter auf den fremden Penis unter mir.

„Lass dich fallen“, verlangt er und ich will ihm gehorchen.

Ich versuche mich auf den Reiz zu konzentrieren. Auf das kribbelnde, pulsierende Gefühl, dass sich in meinem Unterleib ausgebreitet hat, während der Schmerz allmählich abnimmt. Mein Herz schlägt wie verrückt und das Blut rauscht durch meinen Körper, während ich zwischen den beiden starken Männerkörpern eingesperrt bin. Ich versuche mich fallen zu lassen, wie Alexander es verlangt hat. Versuche mich ihnen hinzugeben, ihnen die vollkommene Kontrolle über meinen Körper zu überlassen.

Das Pochen in meiner Pussy wird lauter, je mehr ich den Widerstand aufgebe, das Prickeln in meinem Unterleib immer heftiger. Die Männer reiben mich. Stoßen mich. Schinden mich so, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, während ich meine Lust heraus stöhne, ohne Rücksicht darauf, was die anderen Gäste von mir denken könnten. Nach allem, was heute Abend passiert ist, habe ich nichts mehr zu verlieren.

Also lasse ich es zu. Ich schnappe nach Luft, ich wimmere und keuche, als sich in mir ein neuer, gewaltiger Höhepunkt zusammenbraut. Und dann komme ich so heftig, dass mein Körper sekundenlang zittert und sich unnatürlich in alle Richtungen verrenkt, ehe ich kraftlos auf dem Mann unter mir zusammenbreche.

Alexander macht weiter, stößt in mich, bis er selbst seinen Gipfel erreicht und sich in meinem Hintern entlädt. Dann zieht er sich aus mir zurück, um dem Fremden unter mir die Führung zu überlassen. Es dauert nicht lange, bis der Mann ebenfalls lauter wird und uns stöhnend sein Finale ankündigt. Ich spüre, wie Alexanders Hände mich streicheln und beruhigen, während der Fremde in mir kommt und sich in mehreren Schüben in meiner Muschi verströmt. Dann zieht er mich vorsichtig von dem Mann runter.

Doch wenn ich gedacht habe, nun aufstehen zu dürfen, dann habe ich mich geirrt. Alexander schiebt mich sanft aber bestimmt zurück auf die Bank. Er bettet mich so, dass ich auf dem Rücken zu liegen komme, schiebt mir abermals die Füße weit auseinander.

„Was tust du da?“, frage ich noch immer zu schwach um irgendeine Form des Widerstandes zu leisten.

„Es wird dir gefallen“, flüstert er leise.

Dann spüre ich auch schon die Berührungen. Es sind erneut Hände, die mich überall anfassen. An meinen Armen halten sie mich fest. Meine Brüste kneten sie und massieren sanft die noch immer harten Nippel. Und ich spüre Münder. Nehme wahr, dass mir jemand Küsse auf den nackten Bauchnabel haucht. Dann wandern die Lippen allmählich tiefer.

Die Küsse fühlen sich zart an, der Mund so fein und sanft, dass ich mir sicher bin, dass es eine Frau sein muss, die mich an dieser intimen Stelle liebkost. Es kitzelt ein wenig, als sie meinen Schamhügel erreicht. Sanft, über die rasierte Haut gleitet, ohne eine einzige Stelle zu vernachlässigen. Wie gerne würde ich jetzt den Schal zur Seite schieben. Die fremde Frau sehen, die mich mit solch himmlischen Berührungen verwöhnt. Ich gehe in Gedanken die Besucherinnen durch. Denke an eine exotische Schönheit, mit den langen, dunklen Locken und den heißen Kurven, die in ein extravagantes, goldenes Abendkleid gehüllt war. Dann an eine feurige Rothaarige, in einem schwarzen Kleid, die mir vorhin beim Konzert schon glühend heiße Blicke zugeworfen hat. Und dann denke ich an Katharina, in ihrer wunderschönen roten Robe. Ihr kühler Blick, die Distanzierte Ausstrahlung. Es würde mir gefallen, wenn es Katharina wäre, die jetzt zwischen meinen Beinen kniet. Die mich jetzt mit sanften Küssen verwöhnt und mein Intimstes berührt.

Ich seufze vor lauter Erregung, als der Mund meine Perle trifft. Als die sinnlichen Lippen sanft an meinem empfindsamen Knöpfchen saugen und es liebkosen, bis ich erneut spüren kann, wie sich mein Unterleib lustvoll zusammenzieht. Ich verstehe meinen Körper selbst nicht mehr. Eben war ich noch befriedigt, doch jetzt spüre ich schon wieder dieses Kribbeln, dieses unersättliche Verlangen, nach Erlösung.

Die fremde Zunge streift über meine Spalte. Teilt zärtlich meine Schamlippen und wagt sich bis an mein Intimstes vor. Ich wimmere vor Lust, als ich spüre, wie sich die Zunge weiter in mich hineinschiebt. Wie sie die Stellen leckt, die eben noch Alexander und der der fremde Mann besamt haben. Die Frau hat keine Scheu davor, mit ihren Säften in Berührung zu kommen, sie scheint es geradewegs zu genießen, wie ich ihren lustvollen Lauten entnehmen kann. Sie küsst mich überall. Verwöhnt mich an jeder noch so intimen Stelle mit ihren sanften Lippen und mit ihrer gierigen Zunge, bis ich bloß noch ein zuckendes, wimmerndes Abbild meiner selbst bin.

„Bitte nicht aufhören“, flehe ich, als die Berührungen weniger werden. Dränge mich der fremden Frau entgegen und bettle darum, dass sie weitermacht. Dass sie mich noch ein bisschen länger leckt, bis ich die ersehnte Befriedigung bekommen kann. Doch die Frau hat genug. Sie zieht sich von mir zurück und überlässt mich einem anderen Mund, der erneut das intime Spiel an mir aufnimmt. Wieder fühle ich Küsse an meiner Perle. Zungenschläge, die mein Allerheiligstes traktieren. Die Lippen sind weich und der fremde Mund saugt kraftvoll an mir. Ich spüre feine Bartstoppeln, die keinen Zweifel daran lassen, dass es nun ein Mann ist, der von mir kostet, mich zärtlich leckt und auf das vorbereitet, was unweigerlich folgt.

Wir beide wissen, dass ich zu erregt bin, um noch irgendeine Form von Widerstand zu leisten, als er sein bestes Stück auspackt, um mich mit ein paar harten Stößen zu erobern. Ich bin nicht mehr fähig, ihn fortzuschicken. Es zu verhindern. Also lasse ich zu, dass er mich so heftig nimmt, dass wir beide schon nach wenigen Sekunden außer Atem sind. Kurz bevor der Rausch überhand nehmen kann, reduziert der Mann sein Tempo, macht eine Weile langsamer weiter, bis er es nicht mehr aushält und wieder seine volle Kraft und Stärke einsetzt. Ich höre den Mann zufrieden stöhnen, als er in mir kommt. Doch ich weiß, dass er nicht der letzte an diesem Abend sein wird. Dass noch ein weiterer Gast übrig ist, der befriedigt werden will, bis mir Alexander endlich den feinen Seidenkimono über die Schultern legt und mich aus dem sündigen Saal führt.

 

Es ist längst dunkel im Haus, als ich aus dem Badezimmer komme. Die Gäste sind verabschiedet, Tatjana und die Herrschaften zu Bett gegangen. Ich weiß nicht, wie lange ich unter der Dusche gestanden bin. Eine halbe Stunde? Eine Stunde? Vielleicht sogar mehr. Selbst alle Zeit der Welt hätte nicht gereicht, um die Schuld von mir abzuwaschen, das Schamgefühl, das sich um mich geschlungen hat wie ein hungriger Krake. Was habe ich nur getan? Ich habe meinen Körper hingegeben! Ich habe mich verkauft! Ich bin so entsetzt von mir selbst, dass ich noch nicht einmal wage, in den Spiegel zu sehen. Ich habe Angst vor dem, was mir entgegenblicken könnte. Lieber schleiche ich im Dunklen in mein Zimmer, setze mich aufs Bett und versuche etwas Schlaf zu finden. Mein Körper ist erschöpft und meine Seele braucht dringend Ruhe, doch ich kann nicht einschlafen. Die Fragen wollen einfach nicht aufhören, mir durch den Kopf zu spuken. Warum hat Alexander das getan? Habe ich mich so in ihm getäuscht? Wie konnte er es nur so weit kommen lassen? Hat er das mit den anderen Mädchen auch getan? Auch mit der einen, die länger geblieben ist? Macht es ihn an, dabei zuzusehen? Erregt es ihn, mich mit anderen Männern zu teilen?

Ich muss an sein Gesicht denken, als er mir den Seidenschal abnahm und mich aus dem Salon führte. Er sah nicht glücklich aus oder zufrieden. Er wirkte gequält. Verletzt. Ich konnte in seinen Augen so etwas wie Reue sehen. War das nur Einbildung? Wunschdenken? Vielleicht. Trotzdem bleibt ein klitzekleiner Zweifel übrig, der sich in mir festsetzt und Wurzeln schlägt. Was, wenn das Ganze gar nicht Alexanders Idee war? Wenn es seine Frau war, die diesen Abend geplant hatte? Ich kann mich daran erinnern, wie ich die beiden über mich sprechen gehört habe. „Sie wird immer deine Heilige sein, weil du der Erste und Einzige für sie bist“, hat Katharina gesagt. Was, wenn sie beschlossen hat, diesen Umstand zu ändern? Vielleicht hat sie mich den anderen Männern in die Arme getrieben, nur damit ihr Mann nicht mehr der Einzige für mich ist? Damit ich in seinen Augen meine Unschuld, meine Reinheit verliere?

Ein beklemmendes Gefühl steigt in mir hoch und mir wird übel. Habe ich heute seine Zuneigung für mich für immer verloren? War das der eigentliche Zweck dieses Abends? Ich muss an sein Gesicht denken, an den Blick, mit dem er mich normalerweise ansieht. Ein Blick, der Zärtlichkeit, Respekt und vielleicht sogar Liebe bedeutet.

Als ich einschlafe ist mir klar, dass er mich nie wieder so ansehen wird. Nicht morgen, nicht übermorgen und wahrscheinlich an keinem Tag der verbleibenden zwei Wochen, die ich hier sein werde.

 

Meine Augen sind noch immer geschwollen, als ich munter werde. Ich habe kaum vier Stunden geschlafen, doch es braucht keinen Wecker, um mich aus den Träumen zu reißen. Nur allzu klar sind meine Gedanken, als ich aufstehe, um ins Bad zu gehen und das Frühstück vorzubereiten. Ich muss es vergessen. Ich muss alles vergessen, was passiert ist. Nicht nur das, von gestern Abend, sondern auch das, was zwischen mir und Alexander von Winterstein gewesen sein mag - sofern ich mir das nicht ohnehin eingebildet habe. Ich muss damit abschließen und nach vorne sehen. Auf den Lohn, der mich erwartet. Auf meine Zukunft.

 

Alexander ist der Erste nach mir, der den Salon betritt. Überrascht registriert er, dass sein Kaffee schon wartet, zusammen mit einer Auswahl an frischem Gebäck und leckeren, hausgemachten Konfitüren.

„Wie geht es dir heute?“, fragt er und mustert mich besorgt.

„Bestens, danke der Nachfrage“, sage ich so gut gelaunt wie möglich und wende mich ab, um die Milch in der Küche aufzufüllen.

„Darf ich Ihnen noch ein Ei bringen?“, frage ich ohne ihm in die Augen zu sehen.

Er nickt und ich will wieder nach draußen verschwinden. Doch als ich neben ihm bin, überlegt er es sich anders. Blitzschnell greift seine Hand nach meiner und erschreckt mich so sehr, dass mir die Milchkanne aus der Hand rutscht und am Boden in tausend Teile zerspringt.

„Verzeihung“, stammle ich erschrocken, „Ich mache das sofort weg.“

„Warte!“ Alexander denkt gar nicht daran, meine Hand wieder loszulassen. Er hält sie mit eisernem Griff fest und zieht mich zu sich, bis ich nicht anders kann, als mich umzudrehen und ihn anzusehen.

„Sag mir, wie es dir wirklich geht!“

„Ich bin okay“, sage ich leise, doch ich weiß, dass er in meinen Augen etwas anderes lesen kann.

„Sag mir die Wahrheit, Julie. Ich selbst bin nämlich nicht okay, wie du das nennst. Mir geht es ehrlich gesagt ziemlich beschissen! Ich habe die ganze Nacht kein Auge zu getan. Ich hätte mich selbst Ohrfeigen können für das, was gestern passiert ist. Ich hätte es niemals zulassen dürfen. Ich hätte nicht zulassen, dass dir jemand weh tut. Und dass mir jemand weh tut.“

Ich sehe ihn überrascht an, verstehe nicht ganz, was er mit dem letzten Teil meint.

„Du verstehst mich schon richtig“, sagt er. „Auch wenn du mir das vielleicht nicht glaubst, mir hat die letzte Nacht genauso zugesetzt wie dir. Aber mir ist dabei eines klar geworden.“ Er macht eine Pause, um mir wieder in die Augen zu sehen. „Ich möchte dich nicht teilen!“

Ich spüre, wie meine Hand zittert, während er sie festhält. Wie mir das Herz bis zum Hals schlägt, als er sich weiter nach vorne lehnt, bis sich unsere Lippen fast berühren.

„Wir dürfen uns nicht küssen“, zitiere ich stotternd die dämlichen Regeln aus dem dämlichen Vertrag. 
Alexander sind die Regeln scheißegal. Er presst mich an sich und küsst mich mit einer Leidenschaft, dass mir die Luft wegbleibt und dass sich das Zimmer um uns zu drehen beginnt.

„Aber… ihre Frau!“, stammle ich und ernte nur ein müdes Lächeln.

„Sie ist heute früh los, zum Reitunterricht.“

„Ohne Frühstück?“, will ich fragen, doch sein Mund fängt die Worte ab, als er sich erneut nähert, um mich zu küssen.
Ich versinke in seiner Zärtlichkeit, seiner Zuneigung. Vergesse die zerbrochene Kanne am Boden und mein zerbrochenes Selbstwertgefühl. Es ist, als ob seine Küsse vermögen würden, alles zu ändern. Alles richtig zu machen.

Mit einem Griff hebt mich Alexander vor sich auf den Tisch. Ich höre die Kaffeetasse wackeln und das teure Porzellan klappern, doch das interessiert ihn nicht weiter. Er stellt sich vor mich, verschlingt mich mit seinen Lippen und drückt mich fest an sich, als ob er Angst hätte, dass ich ihm entwischen könnte.

„Ich werde dich nie wieder teilen!“, verspricht er und haucht sanfte Küsse auf meinen Hals und Nacken. „Nie mehr will ich sehen müssen, wie dich jemand anders besitzt.“

Seine Hände machen sich an meiner Uniform zu schaffen, rutschen den ohnehin schon kurzen Rock ein Stück weiter hoch, bis mein Strumpfband zum Vorschein kommt. Meine unbekleidete Muschi. Seine Finger fahren über die elegante Spitze. Zeichnen den schmalen Bund nach, der sich in meine helle Haut schneidet. Und dann sehe ich etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte. Alexander von Winterstein geht vor mir auf die Knie. Er sinkt nieder, und lehnt seinen Kopf gegen meine Oberschenkel. Beginnt, zärtlich meine nackte Haut um das Strumpfband zu küssen, ehe seine Lippen langsam an mir höher wandern. Ich schließe die Augen, lehne meinen Oberkörper ein wenig zurück. Ich muss träumen, denke ich. Das kann einfach nicht wirklich passieren! Doch das tut es und Alexander macht einfach weiter! Mit kleinen Küssen, arbeitet er sich mein Bein entlang nach oben, bis er die empfindlichen Stellen an der Innenseite erreicht, und ich fast nicht mehr still sitzen kann. Unruhig rutsche ich hin und her, versuche ein Kichern zu unterdrücken, weil mich seine Lippen und seine Bartstoppel an den Schenkeln so heftig kitzeln.

„Shh“, ermahnt er mich und muss dabei selbst grinsen. Doch er setzt unbeirrt seine Reise auf meinem Körper fort.

Langsam findet sein Mund den Weg nach oben, kommt meiner Mitte immer näher und löst dort ein heißes Prickeln aus. Alles in mir zieht sich zusammen. Vorbei sind die guten Vorsätze. Vorbei, die Willenskraft, standhaft zu bleiben. Ich kichere wie von Sinnen, als er meine Pussy erreicht. Als er einen ersten, sanften Kuss auf meine Schamlippen haucht. Und in meinem Kopf ist bloß noch Platz für einen Gedanken: Alexander! Ich will ihn so sehr, dass es weh tut. Dass sich mein Unterleib schmerzhaft zusammenzieht und dass mich das Verlangen nach ihm fast um den Verstand bringt.

Seine Zunge streicht über mein Intimstes, schiebt sich in meine Spalte und hinterlässt dort einen feinen Film, der sich mit meiner eigenen Nässe vermischt.

„Hmm“, schnurrt er, während er von mir kostet. „Du schmeckst so gut, Kleines. So unverschämt gut.“

Ich spüre, wie er sinnlich die Zunge über meine Perle kreisen lässt. Wie er mich hingebungsvoll leckt und an mir saugt, als wäre ich das beste Schokoladeeis seines Lebens. Mit sanften Zungenschlägen traktiert er mich und erntet dafür ein heißes Stöhnen. Ein sehnsüchtiges Wimmern.

„Bitte“, hauche ich und vergesse alle Förmlichkeit. „Bitte lass mich dich spüren!“

Alexander ist’s egal. Er sieht kurz auf, um mich anzulächeln, dann setzt er das sinnliche Spiel seiner Lippen fort, bis ich erneut seufze vor lauter Verlangen.

Erleichtert höre ich, dass er sich an seinen Kleidern zu schaffen macht. Dann geht alles ganz schnell. Er rutscht zurück auf den Stuhl, packt mich an der Taille und zieht mich auf sich. Setzt mich direkt auf seinen Schoß, wo sein Speer bereits hart und fest nach mir verlangt.

Ein kehliger Laut entfährt mir, als er mich auf sich zieht und sich sein harter Schwanz tief in mich hineinschraubt. Mit den Händen an meiner Hüfte, hilft er mir, den richtigen Rhythmus zu finden. Schiebt mich an sich hoch und nieder und lehnt sich dazwischen immer wieder vor, um mich an sich zu pressen. Mich anzusehen. Mich zu küssen.

Das was wir hier machen, ist mehr als Sex. Mehr als Vögeln. Es ist Leidenschaft. Liebe. Etwas, das uns beide Kopf und Kragen kosten könnte.

Im Einklang stöhnen wir unsere Lust heraus, keuchen gemeinsam dem Gipfel entgegen. Es ist so intensiv, so leidenschaftlich, dass ich mich komplett vergesse. Ich zerfließe in seinen Armen und werde eins mit seinem Körper. Alles in mir zieht sich zusammen, sammelt sich in meiner Mitte, um sich dann in einer gewaltigen Explosion zu entladen.

Alexander hält meinen Blick, als ich auf seinem Schoß wimmernd den Höhepunkt erreiche. Im selben Moment sehe ich, dass auch er sich nicht mehr zurückhalten kann. Wir versinken in einem innigen Kuss, während er kommt und tief in mir drinnen seine Erlösung findet. Einen Moment lang verharren wir so. Genießen die Nachklänge unserer Leidenschaft und hören zu, wie sich unsere Atmung langsam normalisiert. Dann wird plötzlich die Tür aufgestoßen und wir beide fahren erschrocken herum.

„Seine Frau“, schießt es mir durch den Kopf. Sie wird mich umbringen! Aus dem Haus jagen!

Doch es ist nicht Katharina, die jetzt beschämt in der Tür steht und sich die Hände vors Gesicht schlägt. Es ist Tatjana, die russische Haushälterin, die verlegen eine Entschuldigung stammelt und dann beinahe über ihre eigenen Füße stolpert, als sie versucht so rasch wie möglich aus dem Zimmer zu kommen.

Alexander und ich tauschen ein verlegenes Kichern. Dann rutsche ich vorsichtig von seinem Schoß und beginne, das Chaos zu beseitigen, das wir im Speisesaal hinterlassen haben.

 

„Du verdammtes Miststück!“

Ich fahre zusammen, als ich Katharinas polternde Stimme höre. Sie hat es ihr erzählt, denke ich. Tatjana hat uns verraten.

Panisch sehe ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um, nach Schutz. Doch da ist nichts. Keine zweite Tür und keine dunkle, schutzbietende Ecke. Alexander von Winterstein hat den Saal schon verlassen, um ein paar wichtige Anrufe zu machen und ich knie alleine vor dem Tisch und sammle die Scherben auf, die von unserer leidenschaftlichen, morgendlichen Begegnung geblieben sind.

„Ich kann das erklären“, versuche ich einzulenken, obwohl ich keinen Schimmer habe, welche Entschuldigung ich dafür finden könnte, ihren Mann zu küssen und hinter ihrem Rücken, ohne ihr Beisein mit ihm zu schlafen.

„Da bin ich aber mal gespannt“, sagt sie scharf und baut sich breitbeinig vor mir auf.

Langsam wandert mein Blick ihre langen Beine hoch, die noch immer in Stiefeln und engen Reithosen stecken. Dann über den schicken weißen Blazer auf ihren Schultern, bis ich endlich die Hand sehe, die sie nach mir ausgestreckt hat. Und die kleine Diamantkette, die zwischen ihren Fingern baumelt.

„Was…“ meine Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich die Kette erkenne. Es ist dieselbe kleine Kette aus meinem Zimmer. Der Diamant, den mir Alexander geschenkt hat und von dem seine Frau vermutlich nichts hätte wissen sollen.

„Du bist eine dreckige kleine Hure“, sagt sie mit eiskalter Stimme und mustert mich abfällig. „Das wissen wir beide und das hast du gestern Abend ausführlich bewiesen. Aber das ist mir völlig egal!“

Sie macht ein paar Schritte um mich herum und ich kann hören, wie das Porzellan unter ihren harten Sohlen weiter splittert und vermutlich hässliche Kratzer im teuren Parkettboden hinterlässt.

„Aber dass du eine Diebin bist, das hätte ich nicht erwartet.“
„Diebin?“, entsetzt sehe ich sie an.

„Ich werde keine Diebin in meinem Haus dulden!“

„Aber ich…“

Sie schwenkt die Kette vor meiner Nase und erst allmählich wird mir klar, wo das hinführen soll. Sie denkt, ich habe die Kette gestohlen!
„Die Kette war ein Geschenk!“, sage ich schnell, obwohl mir im selben Moment klar wird, dass meine Erklärung meine Lage nicht unbedingt verbessern wird.

Neugierig hebt Katharina die Augenbrauen, fordert mich mit ihrem Blick auf, weiterzusprechen.

„Von Ihrem Mann“, gebe ich kleinlaut zu und vermeide, sie anzusehen.

„Du Lügnerin!“ Noch bevor ich reagieren kann, spüre ich ein scharfes Brennen auf meinem Rücken. Dann erst sehe ich, dass die Hausherrin in der anderen Hand noch immer ihre Reitgerte hält. „Du bist eine verdammte Lügnerin und eine dreckige kleine Diebin!“

Wieder schnalzt sie die Gerte nach mir, lässt sie noch zwei-, dreimal auf meinen Körper zischen, bis ich aufschreie vor lauter Schmerz.

„Was ist hier los?“

Alexanders Stimme lässt uns beide herumfahren, als er hinter seiner Frau in der Tür erscheint. Mit strengem Blick sieht er sie an.

„Was zum Teufel machst du hier?“

„Deine kleine Hure“, keift sie und ihre Stimme bricht fast vor lauter Wut, als sie auf mich zeigt, „hat mich bestohlen! Sie hat meine Halskette geklaut! Die Kette, die ich von dir zu unserem ersten Hochzeitstag bekommen habe!“

Katharina hält ihm wie zum Beweis die zarte Kette entgegen, die jetzt die Vormittagssonne aus dem Ostfenster in alle Richtungen reflektiert.

„Ich habe die Kette schon die letzten Wochen gesucht, weil ich dachte, sie verlegt zu haben. Jetzt habe ich sie mit Tatjanas Hilfe wiedergefunden. In ihrem Zimmer!“ Anklagend hält sie das Schmuckstück wieder in meine Richtung. „Dabei dachte ich wirklich, die hier wäre anders! Ehrlich!“

„Aber… es war doch ein Geschenk! Das war doch ein Geschenk von dir!“ Ich sehe meinen Arbeitgeber mit großen Augen an, ignoriere, dass seine Frau vor Ärger zusammenzuckt, als sie mich ihren Mann duzen hört.

Während ich ihn anstarre wird mir selbst bewusst, wie wenig überzeugend meine Worte klingen. Wieso sollte mir Alexander von Winterstein eine Kette schenken, die seiner Frau gehört? Eine Kette, die er ihr zum Hochzeitstag gekauft hat? Tränen sammeln sich in meinen Augen, als ich sehe, wie er langsam den Kopf schüttelt. Wie sein Gesicht Bedauern widerspiegelt, weil er mir nicht helfen kann. Weil er mich dieses Mal nicht aus dem Schlamassel ziehen wird.

Ich bin reingelegt worden. Das ist mir klar, als ich den Saal verlasse, um oben meine Sachen zu packen. Katharina von Winterstein hat mir die Kette selbst zugesteckt. Sie hat dafür gesorgt, dass ich vor ihrem Mann das Gesicht verliere und dass sie einen Grund hat, mich aus dem Haus zu werfen!

Ohnmächtig vor lauter Wut knalle ich meine Kleider in den Koffer. Packe die paar wenigen Habseligkeiten ein, die ich hierher mitgebracht habe. Wie konnte ich nur so bescheuert sein? Jeden verfluchten Abend habe ich die Kette angesehen! Habe sie verehrt und bewundert und dachte, sie wäre ein Symbol für unsere Liebe! Ich Vollidiot! Was hat mir meine Naivität gebracht? Jetzt kann ich meine Sachen nehmen und gehen. Nicht nur, dass meine Mühe hier vollkommen vergebens war, jetzt stehe ich auch noch ohne Geld da! Kann ohne meinen Bonus nach Hause fahren. Ohne Geld für mein Studium, ohne Geld, um mein Elternhaus zu retten! Als ich die Stiegen nach unten gehe, kann ich die Tränen nicht mehr stoppen, die mir über die Wangen rollen.

 

Katharina von Winterstein ist nirgendwo zu sehen, als ich mich verabschiede. Ihr Plan ist aufgegangen, sie ist mich los. Für immer. Vielleicht ist ihr das Freude genug.

Alexander steht neben der Tür und sieht zerknirscht aus. Es nagt an ihm, was passiert ist, das kann ich genau an seinem Blick sehen. Doch genauso spiegelt sich darin die Hilflosigkeit wieder, weil er nichts mehr für mich tun kann. Ich kann es ihm nicht verübeln.

„Soll ich dir ein Taxi rufen?“, fragt er, „Dich irgendwohin fahren?“

Ich schüttle den Kopf. Ich will nicht, dass er den Abschied noch schlimmer macht, als er ohnehin schon ist.

„Ich würde Sie niemals bestehlen“, sage ich, als er mir einen kleinen Kuss auf die Stirn haucht.

Unsicher sieht er mich an, ich weiß dass er mir gerne glauben würde. Aber die Beweislage ist eindeutig. Egal, es spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Ich zwinge mich zu einem letzten Lächeln und gehe durch die Tür. Die nächste Bushaltestelle ist nicht weit entfernt und mein Koffer ist nicht sonderlich schwer, also marschiere ich einfach den Garten hinunter bis zur Ausfahrt, wo Tatjana gerade dabei ist, die Blumen zu gießen.

„Auf Wiedersehen Julie“, sagt sie und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Kopfschüttelnd sehe ich sie an, mir war nicht klar, dass sie meinen Abschied ebenfalls schon so dringend herbei gesehnt hat.

„Kopf hoch, du findest was anderes“, sagt sie und schafft es nicht die Freude aus ihrer Stimme zu verbannen. „Ich hab’ dir gesagt, dass es hier nur eine geben kann!“

Ich gehe einfach weiter, ohne sie anzusehen, doch ihre Worte nagen sich in mich hinein. Es braucht ein paar Schritte, bis mir klar wird, was sie mir damit eigentlich sagen will. Es war nicht Katharina, die mir die Kette untergeschoben hat! Es war Tatjana! Das eine Dienstmädchen! Die Einzige, die es schaffte, länger zu bleiben! Das war sie selbst! Tatjana! Und sie hat wohl inzwischen ihre Methoden gefunden, die Konkurrenz loszuwerden!

Ich überlege für einen Moment, ob ich zurückgehen soll und sie verraten. Gerechtigkeit fordern. Doch ich weiß, dass meine Karten schlecht stehen. Sie haben mir zuvor nicht geglaubt und sie würden mir jetzt auch nicht glauben. Es hat keinen Sinn, ich kann hier nur verlieren!

 

Es ist der letzte Tag vor Schulbeginn, den ich mit meiner kleinen Schwester Pauline draußen im Garten verbringe. Die Sonne taucht die Blumenwiese in ein schillerndes Farbenmeer und lässt uns den Schatten genießen, den uns die große Eiche hinter dem Haus spendet.

Wir wissen, dass es einer der letzten Tage ist, den wir in unserem Häuschen am Land verbringen werden. In wenigen Tagen findet der Zwangsverkauf statt, dann müssen wir uns von unserer Heimat verabschieden. Mutter ist drinnen, sie hängt heute fast ununterbrochen am Telefon um alles für unseren Umzug vorzubereiten. Wir werden eine kleine Zweizimmerwohnung in der Stadt suchen. Irgendwo, wo Pauline zur Schule gehen kann und wo ich eine Anstellung finde. Vielleicht kann ich als Kellnerin arbeiten, oder irgendwo am Empfang.

„Julie, Telefon!“, ruft meine Mutter und steckt den Kopf aus dem Fenster.

Überrascht springe ich auf und laufe nach drinnen. Ich bekomme nicht viele Anrufe, in letzter Zeit schon gar nicht, deshalb habe ich mein Handy gar nicht erst mit nach draußen genommen. Ich beeile mich, ins Haus zu kommen, doch als ich mein Zimmer erreiche, hat das Klingeln schon aufgehört. Neugierig sehe ich aufs Display. „Alexander von Winterstein“, steht da in großen Buchstaben. Erschrocken lege ich das Handy zurück. Starre es eine Sekunde lang an, als ob es mir verraten könne, was mein ehemaliger Arbeitgeber von mir will. Dann fasse ich mir ein Herz und drücke auf Rückruf.

„Julie?“, höre ich seine Stimme, die mir sofort ein heißes Prickeln durch den Körper jagt.

„Hallo“, sage ich.

„Wie geht es dir?“

„Ich bin okay.“

„Also beschissen.“

„Nein, ich…“

„Ich weiß, wofür du das Geld gebraucht hättest.“, sagt er ohne Umschweife.

Schweigen. Ich weiß nicht, was ich entgegnen könnte. Das ist mein Problem, nicht seines.

„Es wäre eine Schande, wenn ihr euer Haus verkaufen müsstet. Es ist so ein hübsches Haus!“

„Du hast es gesehen?“

„Ich stehe davor.“

Mit dem Handy in der Hand stürze ich zum Fenster. Tatsächlich sehe ich eine große, dunkle Limousine auf der Straße gegenüber unserer Einfahrt halten. Ich ignoriere den fragenden Blick meiner Mutter, als ich an ihr vorbei aus dem Haus renne.

„Was machst du hier?“, frage ich Alexander, fast eine spur zu vorwurfsvoll.

Er zuckt die Schultern. „Ich wollte dich sehen.“

„Und woher weist du…“

Er deutet auf das „Zu-Verkaufen“-Schild in unserer Einfahrt.

„Steig ein, Julie. Wir müssen reden.“
Unsicher sehe ich ihn an. Es gibt eigentlich nichts mehr zu besprechen.

„Los, steig ein!“, wiederholt er etwas bestimmender und öffnet mir die Tür.

Resignierend klettere ich auf den Beifahrersitz. Ohne ein Wort zu sagen, gibt Alexander Gas und fährt los. Ich weiß nicht wohin und es ist mir egal. Eigentlich ist mir inzwischen alles egal.

„Ihr müsst das Haus nicht mehr verkaufen.“, sagt er, als wir auf die Hauptstraße biegen. „Ich habe dir den vereinbarten Lohn überwiesen.“

„Aber, ich dachte..:“

„Nein“, fällt er mir ins Wort, „das ist nur richtig so. Du hast zehn Wochen für uns gearbeitet und du hast deine Aufgabe sehr gut gemacht. Dafür bekommst du auch, was dir zusteht. Vergessen wir einfach, dass es ein solches Ende genommen hat.“

Schweigend sitzen wir nebeneinander, als er die Landstraße wieder verlässt, um auf einen kleinen Feldweg zu biegen, der uns zum Waldrand bringt.

„Ich habe die Kette nicht gestohlen“, sage ich leise, als er anhält. „So etwas würde ich nie tun.“

Er sieht mich eindringlich an, so als müsse er die Glaubwürdigkeit meiner Aussage in meinem Gesicht überprüfen. Dieses Mal wende ich mich aber nicht ab, sondern halte seinem Blick stand.

„Aber wer soll sie dann…“

„Tatjana“, sage ich schnell. „Sie wollte mich loswerden. Das hat sie mir beim Abschied selbst gesagt.“

Überrascht zieht er eine Augenbraue hoch. „Tatjana?“

Er sieht nicht vollkommen überzeugt aus, aber zumindest scheint er darüber nachzudenken, ob ich Recht haben könnte.

„Ich habe dich vermisst“, sagt er schließlich, um das leidige Thema zu wechseln und greift nach meiner Hand, um mir einen Kuss darauf zu hauchen. „Die letzten zwei Wochen waren schrecklich langweilig ohne dich.“

Er sieht mich so lange mit seinem unschuldigen Hundeblick an, bis ich lachen muss. Dann lehnt er sich zu mir rüber, um meinen Gurt zu öffnen und um mich zu küssen. Seine Lippen fühlen sich weich an. Zärtlich. Er schmeckt nach Pfefferminze, als er seine Zunge in meinen Mund schiebt. Frisch. Lecker. Und er ist so verdammt nahe, dass ich all meine Vorsätze der letzten Wochen vergesse und wieder schwach werde.

„Du hast mir so gefehlt, Kleines“, haucht er und schiebt seine Hand unter mein Trägertop. „Und das hier hat mir auch gefehlt.“ Seine Hände finden meine Brüste und beginnen sie zärtlich zu kneten und zu streicheln. Ein wohliges Kribbeln breitet sich in meiner Mitte aus.

„Hast du an mich gedacht?“, will er wissen.

Ich nicke zaghaft. Alles andere wäre gelogen.

„Hast du dir vorgestellt, wie ich dich berühre, wenn du abends alleine in deinem Bett gelegen hast? Hast du dir vorgestellt, wie es wäre, wenn ich mit meiner Hand über deinen Oberschenkel streiche und sie dir ganz langsam zwischen die Beine schiebe?“

Während er die Worte ausspricht, macht seine Hand genau das, was er beschreibt. Sie wandert langsam von meinem Knie weiter nach oben, bis unter den Saum meines kurzen Sommerrockes. Und dann noch weiter, bis sie mein Höschen berührt. Ich halte den Atem an, warte auf seine Reaktion. Ich weiß, dass Alexander Unterwäsche verabscheut. Er sagt nichts, als seine Finger den zarten Spitzenstoff ertasten. Er sieht mich nur an, grinst, und dann reißt er ihn mir mit einem einzigen, festen Ruck vom Körper. Überrascht weiche ich zurück, starre auf den Stofffetzen, der von meinem Höschen übrig geblieben ist.

„Die Ungeduld.“ Entschuldigend lächelt er mich an und im nächsten Augenblick hat er sich auch schon wieder über mich gelehnt, um mich zu küssen und seine Erkundungstour an meinem Körper fortzusetzen. Als sich dieses Mal seine Finger unter meinen Rock schieben, ist kein Stoff mehr im Weg. Ungehindert wandern sie an meinem Oberschenkel hoch, bis sie mein Geschlecht berühren.

„Herrlich feucht“, raunt er, als er über meine Scheide fährt.

Quälend langsam streichelt er mein Intimstes, tastet sich Millimeter für Millimeter vorwärts, bis er endlich meine Schamlippen teilt.

„Verrate mir eines“, raunt er und lehnt sich näher an mich, als ob uns sonst jemand hören könnte. „Hast du an mich gedacht, wenn du dich selbst gestreichelt hast?“ Er sieht mir tief in die Augen, als er langsam einen ersten Finger in mich hinein schiebt. „Hast du dir dabei vorgestellt, dass ich dir meinen harten Schwanz in die kleine Pussy stecke? Dass ich es dir so richtig fest besorge?“

Seine Worte sind so derb, so schmutzig und doch machen sie mich so unglaublich scharf. Ich kann nicht anders, als die Füße gegen das Armaturenbrett zu stemmen und die Beine noch weiter zu öffnen, während er sein sinnliches Spiel an meinem Geschlecht fortsetzt. 
„Sag es mir“, fordert er, während er einen zweiten Finger in meine Spalte schiebt. „Hast du es dir vorgestellt?“

Unnachgiebig stoßen seine Finger in mich, treffen Punkte in meinem Inneren, die mir das letzte bisschen Selbstbeherrschung rauben. 
„Ja“, stöhne ich mit heiserer Stimme. „Ich hab an dich gedacht. Ich hab mich selbst angefasst. Immer wieder.“

Seine Bewegung stoppt so plötzlich, dass ich enttäuscht zurückweiche. Mit einem Satz springt er aus dem Wagen und geht herum, um mir ebenfalls die Tür zu öffnen.

„Steig aus“, fordert er und hilft mir aus dem Auto.

Fragend sehe ich ihn an, als er mich hochzieht. Will er etwa mit mir in den Wald gehen? Einen sichereren Ort suchen, wo wir nicht so leicht überrascht werden können?

Kaum stehe ich am Boden, ist er wieder bei mir. Er zieht mich in seine Arme und raubt mir mit heißen Küssen den Atem, bis ich mich ungeduldig an seinen Körper presse. Ich will ihn spüren. Jetzt sofort!

Alexander fasst an meine Hüften, hebt mich hoch und setzt mich auf die Kühlerhaube seiner teuren Limousine. Dann macht er sich an seiner Hose zu schaffen und kommt zwischen meine Beine.

„Da hinten kommt jemand“, keuche ich, obwohl ich ahne, dass ihm das völlig egal ist.

Mit einem harten Stoß ist er in mir, dringt so schnell und fest in mich ein, dass ich erahnen kann, wie sehr er mich wirklich vermisst hat.

„Shh“, ermahnt er mich, weil ich überrascht aufschreie. Seine Hand wandert hoch, um mir den Mund zuzuhalten und meine Schreie zu ersticken, während er mich auf seiner Kühlerhaube vögelt, dass mir Hören und Sehen vergeht. Ich brauche einen Moment, um mich an seine Größe zu gewöhnen. Fast hätte ich vergessen, wie lange und wie dick sein bestes Stück ist. Wie sehr er mich dehnt und wie herrlich er jeden Winkel meines Inneren ausfüllt. Mit jedem einzelnen Stoß dringt er weiter und fester in mich vor und ich höre das dumpfe Geräusch, das mein Körper dabei auf dem Blech macht.

„Du bist so herrlich eng“, raunt er, während er selbst in mir immer härter wird und mir das Gefühl gibt, jeden Moment zerspringen zu müssen. Seine Augen haben einen leuchtend hellen Ton angenommen, seine Lippen sind sinnlich geöffnet, während er nach Luft schnappt.

In meinem Inneren brodelt ein Vulkan. Wartet darauf, sich endlich entladen zu dürfen, während er mich mit immer schnelleren, heftigeren Stößen nimmt, bis ich es nicht mehr aushalte. Als es mir kommt, schreie ich meine Lust heraus. Stöhne sie in seine Hand, die vergeblich versucht, etwas von der Lautstärke zu drosseln. Unser wildes Treiben nicht noch weiter nach drüben zur Straße zu tragen, wo uns andere Leute hören können. Dann gibt er auf. Er nimmt seine Hand von meinem Mund uns lässt mich nach Luft schnappen, während er selbst laut keuchten kommt und seinen Samen in mir verströmt. Er hält mich unter sich, bis er aufhört zu zucken und sich langsam aus mir zurückzieht. Tauscht mit mir ein letztes Lächeln. Dann steigen wir beide wortlos zurück in den Wagen.

 

„Es muss hier nicht enden“, sagt er, als er vor meinem Haus hält, um mich aussteigen zu lassen. „Wir könnten uns weiterhin treffen, wenn du in Hamburg am Konservatorium bist. Wir nehmen uns irgendwo ein Hotelzimmer, oder ich komme dich besuchen.“

Er nimmt meine Hand und hält sie einen Augenblick lang fest. „Ich kann dich unterstützen, während deinem Studium, damit du dir eine eigene Wohnung leisten kannst. Ein hübsches Appartement, wo wir ungestört sind.“ Seine Finger streicheln sanft über meine Haut. „Überleg es dir in Ruhe, Julie und ruf mich an. Das hier muss nicht das Ende sein.“

Er lächelt und haucht mir einen letzten, kleinen Kuss auf den Mund, als ich aus dem Wagen steige. Wartet, bis ich durch das Tor verschwinde, ehe er davon rollt.

Es ist kein Ende, denke ich, als ich mein Handy in die Hand nehme und nach seinem Namen suche. Eine Sekunde schaue ich den Eintrag an, Alexander von Winterstein, ehe ich den Kontakt lösche. Es ist ein neuer Anfang. Meine Zukunft. Eine Zukunft ohne Alexander von Winterstein.
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